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Einige negative persönliche"Qualitäten 

Mit dem Imprimaturvermerk vom 28. April 1958 war im letzten Jahr 
der 51. Band der Großen Sowjetenzyklopädie erschienen, ein Ergän- 
zungsband mit Nachträgen, Tafeln, Fremdworterklärungen und derglei- 
chen. Damit war das im Dezember 1949 begonnene Druckwerk abge- 


schlossen, doch fehlte ein Band in der langen blauen Reihe: Band vierzig, 
in welchem dem Alphabet nach Stalin vorkommen mußte. Diese Lücke 


wurde jetzt geschlossen. Mit dem Freigabevermerk vom 20. November a 


1957 wurde der „Stalin-Band“ ausgeliefert. 

Der „Stalin-Band“ — das Wort schon erweckt Erinnerungen an die 
Vergänglichkeit historischer Größen. Die Verketzerung des Georgiers 
durch seinen Nachfolger ist noch in guter Erinnerung, und wir möchten 
wissen, was die verzögerte Publikation endlich zustande gebracht hat. 

Während Trotzkij in der Enzyklopädie keinen eigenen Artikel er- 
halten hat, sondern unter Trotzkijsmus abgehandelt wird, sind Stalin 
zehn volle Spalten gewidmet und eine ganze Seite für sein Bild. Von 
diesen zehn Spalten befassen sich die meisten mit einer kühlen Darstel- 
lung des Lebenslaufes. Dabei herrscht die Tendenz vor, den ehemaligen 
Woshdj als einen Führer unter anderen erscheinen zu lassen. Wo irgend 
angängig wird er im Zusammenwirken mit der alten Garde dargestellt; 
seine persönliche Leistung wird als Teil einer Gesamtleistung betrachtet. 
Die theoretischen Verdienste werden erwähnt, seine Fortbildung der 
marxistisch-leninistischen Theorie nicht gepriesen. Stalin stieg als Ak- 
teur, nicht als Täter und Denker auf. Seine hervorragende und selbst- 
lose Tätigkeit wird indessen von der Sowjetregierung „hochgeschätzt“. 

Nach der trockenen Aufzählung der Amter und Orden folgt ein re- 
sumierender Schlußabschnitt, in dem die aufopferungsvolle und erge- 
bene Arbeit Stalins, die ihm ungeheure Autorität verschafft habe, und 
„einige negative persönliche Qualitäten“ herhalten müssen, um die Kri- 
tik zu erklären. 

Es habe sich, so heißt es, allmählich ein Persönlichkeitskult entwickelt, 
für den aber letztlich die historischen Verhältnisse verantwortlich seien. 
Die Sowjetunion habe sich in der Rolle einer belagerten Festung be- 
funden, die komplizierte äußere und innere Situation habe straffen 
Zentralismus, strenge Disziplin gefordert. Es sei auch unvermeidlich 
gewesen, die innerparteiliche Demokratie einzuschränken. Stalin, un- 
duldsam wie er war, habe an diesen Restriktionen festgehalten, auch 
nachdem sie nicht mehr notwendig gewesen seien. Er habe die richtige 
Forderung nach unversöhnlichem Klassenkampf dazu benützt, seine 
ideologischen Gegner zu bekämpfen und die Kritik an seinen einsamen 
Entscheidungen verhindert. „Im weiteren Verlaufe“ habe er die Bünd- 
nistreue Hitlers überschätzt und dadurch schwere Verluste von Volk 
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und Armee im Zweiten Weltkrieg — der nur ein Mal „Großer Vater- 
ländischer Krieg“ genannt wird — verschuldet. Schwerwiegende Irr- 


 tümer seien ihm in der Agrarpolitik — dem Spezialgebiet Chruscht- 


schows! — unterlaufen. Der Stalinismus freilich sei eine Erfindung reak- 
tionärer imperialistischer Gruppen, ihn habe es in der UdSSR nie ge- 


geben, nichts sei er als ein Vorwand gegenrevolutionärer revisionisti- 


scher Gruppen in ihrem Kampf gegen die Arbeiterbewegung. 


Man sieht: Es hat sich an dem Bilde nicht soviel geändert wie eine 
friedliebende Welt sich wünschte, nämlich genau nur soviel, wie der 


sowjetische Imperialismus zu retouchieren nötig hat. 


Sprache aus der Konserve 


„Als Vertreter der Kulturschaffenden, dem es ein Anliegen ist, die 
Leser zu betreuen und sprachlich auszurichten, scheint es mir ein Pro- 
blem zu sein, wie die Geistesarbeit schulisch und leistungsmäßig, vor- 


' nehmlich die Geistesarbeit auf dem Sektor der Jugend, der Jungens 


und Mädel also, so einmalig organisiert werden könnte, daß sie in jeder 


Weise hinhaut und mühelos über die Bühne geht. Denn es ist einfach 


nicht länger tragbar, daß es sich Intellektbestien wieder und wieder er- 
lauben, bei einem solch echten Einsatz querzuschießen und damit jeder 
Menschenbehandlung ihren Raum zu nehmen. Das Wissen um die Ge- 
staltung unserer Sprache gibt uns das Recht, alle untragbaren Entglei- 
sungen dieser Art herauszustellen und durch eine vereinfachende Simpli- 


 fizierung dafür zu sorgen, daß unser Programm DWadK (Akü für „Das 
Wort aus der Konserve“) endlich zur Durchführung gebracht wird, 


hineingestellt in eine letzte Sauberkeit und Frische . . .“ 

Der Himmel und unser Sprachgewissen bewahre uns vor solcher Rede! 
Aber: liest und hört man nicht täglich ähnliche Formulierungen, ja, 
sprechen und schreiben wir selber nicht ähnliche sinnentleerte, sinnent- 
stellende Satzfetzen, ohne dabei zu merken, daß wir die Sprahe — 
und damit die Welt! — verwandeln und verderben? Wer überlegt sich 


noch, daß mit dem Wort „Vertreter“ das anonyme Objekt gefeiert 


wird, auf Kosten des Subjekts, des Individuums, des Menschen? „Ver- 
treter* — Symbol der gesichtslosen, namenlosen Masse. Und „Kultur- 
schaffender“? Ein Angestellter, der auf festgesetzte Besuchszeiten achtet 
und sein Büro mit dem Glockenschlag schließt, damit er nicht zur „Frei- 
zeitgestaltung“ zu spät komme. „Anliegen“ aber (besser noch „echte 
Anliegen“, da einige Leute offenbar falsche Anliegen haben) — wie gei- 
stig klingt das doch, gar nicht so entsetzlich eigennützig wie Interesse, 
wenn auch nichts anderes gemeint ist. Das „Problem“ wiederum bezeugt 
unmißverständlich, daß der Sprecher den „Ernst des Lebens“ kennt. Wer 
„Problem“ sagt, bei dem weiß man wenigstens, daß er kein Luftikus ist. 
Nicht anders steht es um jene, die so gern (dabei die Stirn runzelnd) die 
„Geistesarbeit*, die „Bildungsarbeit“, die „Missionsarbeit“ oder „Frau- 
enarbeit“ zitieren. Wer sich auf die „Arbeit“ beruft, kennt auch die 
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mit seiner Aufgabe verbundene Verantwortung. „Arbeit“, das ist ein 


Ausweis, der Geist und Richtung überhaupt erst legitimiert. Also keine 


»XY-Arbeit“ ohne „Schulung“. Wer erst einmal „schulisch ausgerichtet“ 
ist, steht auch stramm in Reih und Glied, ist „organisiert“ und namen- 
-los im „deutschen Raum“, ist endlich genauso klug (oder dumm) wie 
sein Vorder- und Hintermann. Wichtig allerdings ist, daß er „leistungs- 
mäßig“ etwas taugt. Sein Wert als Mensch ist nicht weiter von Bedeu- 


tung. Entscheidend ist schließlich immer nur sein „Leistungseffekt*, 


denn nur der ist kaufbar oder zu verkaufen. Es kommt jedoch darauf 
an, in welchem „Sektor“ (früher sagte man völlig unbegründet „Gebiet“) 


die Ware Mensch gehandelt wird— auch auf dem Sklavenmarkt herr- - 


schen strenge Gesetze, 


„Jungens und Mädel“ — teutsch und hehr. Schlimmer noch: ein Im- 


perativ — „mach mit!“ Wie frisch leuchten da die Augen des Kollek- 
tivs! Und Kollektiv ist immer gut, kann man es doch „ausrichten“ und 
„betreuen“ — erst sprachlich, dann mit Handfeuerwaffen. Und wehe 
dem, der „charakterlich“* nichts taugt (einst war man ein Charakter, 
heute hat man einen — oder keinen; eine außerordentlich vorteilhafte 
Entwicklung, da man ihn nunmehr wechseln kann wie ein Hemd, sofern 
„charakterliche“* Leute nicht sowieso nur Uniformen tragen). Doch nicht 


nur von den „Jungens und Mädels“ werden „einmalige“ Leistungen 


gefordert, sondern von uns allen. Das ist nicht anders zu erwarten. 
Wie sollten wir auch die Welt (oder bescheidener: den Mond) erobern, 
wüßten wir nicht, daß wir nur einmal „einmalig“ sind? Hauptsache, es 
„haut hin“, es „geht wie am Schnürchen über die Bühne“, wie die Ver- 
anstalter der Tagungen (und Kriege) so schön sagen. Was dabei „trag- 
bar“ ist oder „untragbar“, bestimmen selbstverständlich die anderen. 
Und niemand weiß, wer sie sind, diese anderen, die Spezialisten der 
„Menschenbehandlung“ zur „Erzielung“ eines günstigen „Betriebs- 
klimas“. 


Niemand? Zur Regel gehört die Ausnahme, gehören sehr wache, sehr 


kritische Geister, die es sich nicht nehmen lassen, auf die „Sprache in 
der verwalteten Welt“ hinzuweisen und nachdrücklich „Aus dem Wör- 
terbuch des Unmenschen“ zu zitieren. Sie schrieben wichtige, sehr wich- 
tige Bücher. Wir sollten sie auswendig lernen: Karl Korn, „Sprache in 
der verwalteten Welt“ (Frankfurt a. M., Verlag Heinrich Scheffler. 
240 S. DM 12,80), Sternberger, Storz, Süskind, „Aus dem Wörterbuch 
des Unmenschen“ (Hamburg, Claassen Verlag. 134 S. DM 7,80). 


Zeichen der Herrschaft 


Was und wie soll man antworten, wenn einen ein gescheites kleines 
Mädchen von neun Jahren fragt, was denn Staat, „der Staat“ sei? Be- 
griffliches Abstraktionsvermögen ist noch kaum vorhanden; Menschen- 
gruppen und deren Arbeit zu beschreiben, bleibt ein Notbehelf, der 
nicht dagegen gesichert ist, daß er falsche Vorstellungen erzeuge; Volk 
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und Land als materiale Substrate des Staates sind weder körperhaft 
noch bildlich als Ganzes vorstellbar, also zunächst kaum mehr als leere 
Worte. — Kann da der Hinweis auf das Spiel helfen: seine ordnenden 
Regeln, die nicht „verdorben“ werden dürfen? 


Oder: was und wie soll man antworten, wenn einen ein Offizier der‘ 


Bundeswehr — ein wacher und kluger Mann, der die Soldaten kennt 
und im Kriege seinen Mann gestanden hat — mit der sorgenvollen 
Frage überfällt: wo denn das Zeichen, die „Fahne“ sei, für die sich 
heute auch sterben ließe? Habe denn „Freiheit“ ein Symbol? In welchem 
Bilde, in welcher Gestalt sei Europa als Vaterland sichtbar, vorzeigbar 
— leibhaft zu küssen wie der Zipfel eines Fahnentuches!? 

Solche gewichtigen Fragen darf man ruhig — und der gelehrte Ver- 
fasser wird hiergegen gewiß keinen Einwand erheben — an ein höchst 
eindrucksvolles Werk herantragen, das zunächst nur Kreise der geistes- 
wissenschaftlichen Forschung anzusprechen scheint, auf das aber den- 
noch — eben um solcher Fragen willen — an diesem Orte hingewiesen 
sei: Percy Ernst Schramm, „Sphaira — Globus — Reichsapfel. Wan- 
derung und Wandlung eines Herrschaftszeichens von Caesar bis zu EIi- 
sabeth II. — Ein Beitrag zum ‚Nachleben‘ der Antike.“ — (Stuttgart 
1958, A. Hiersemann. 220 S. quart. 291 Abb. auf 84 Tafeln. Leinen 
DM 80,—). 

Wovon handelt dieses prächtige, mit der Sorgfalt eines seiner gei- 


stigen und wissenschaftlichen Verantwortung bewußten Verlages ge- 


druckte und ausgestattete Werk? Formal ergänzt es die fundamentalen 
Studien, die Schramm als Leiter eines Historiker-Teams 1954-56 unter 
dem Titel „Herrschaftszeichen und Staatssymbolik“ veröffentlicht hat. 
Inhaltlich geht es um die mehr als 2000jährige Geschichte dreier Gebilde, 
die Bilder sind: der „Sphaira“, des antiken Bildes für die Kugelform des 
Kosmos (dem altchristlichen Weltbild entsprach es nicht mehr; seit Ko- 
pernikus dient es wieder der klassischen, heute populären Astronomie) 
— des Globus, der — ebenfalls antiken Ursprungs — im Mittelalter 
nicht mehr Symbol, sondern nur noch Chiffre für die Erde war, bis ihn 


' Behaim wieder als Modell der Erdkugel nutzte — des Reichsapfels end- 


lich, der Sphaira und Globus inhaltlich zusammenfaßt: Er ruht in der 
Linken des Allgotts als Zeichen seiner Weltherrschaft; von ihm haben 
ihn die spätantiken Kaiser entlehnt. 1014 läßt Papst Benedikt VIII. 
ihn für Kaiser Heinrich II. zu einem habhaften Herrschaftszeichen „ver- 
leiblichen“. Doch dieser Kaiser — so wird uns berichte® — wog ihn 
in seiner Hand und gab ihn weiter an den Abt des Klosters Cluny: 
Nicht ihm, sondern Christus allein stehe die volle und ganze Weltherr- 
schaft zu. Doch das so re-incarnierte Zeichen blieb; seit dem Hochmittel- 
alter in dem der ehrwürdigste der Reichsäpfel entstand (der, den heute 
die Weltliche Schatzkammer in Wien verwahrt) haben dann die Könige, 
die „in ihren Königreichen (wie) Kaiser sein“ wollten, sich „Reichs- 
äpfel“ herstellen lassen; sie sind zahlreich genug erhalten. Das Kreuz 
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tragend, war der Reichsapfel längst zum Zeichen der Herrschaft im Auf- 


trage des „rex-sacerdos Christus“ geworden — und so zeigt ihn heute 
noch die „Evangelische Jugend Deutschlands“ als ihr Bekenntnis-Kenn- 
Zeichen. — 


Gewiß kann hier nun nicht, auch nur andeutend nicht die Fülle höchst 
interessanten gelehrten Materials rekapituliert werden, das Schramm 
erarbeitet hat. Nachdrücklich hinzuweisen ist aber auf die Einbettung 
in weitere und prinzipiellere geistesgeschichtliche Fragen, die er ihm 
gibt: Die Geschichte dieses Zeichens ist Teil der unendlich vielfältigen 
Geschichte der Übernahme und Adaptation antiker Kulturelemente an 


und durch das christliche Abendland. Sie könnte mit nur alexandriner- _ 
hafter Präzision registriert werden. Doch darum geht es Schramm nicht: 


„Die Bibel und griechische Gelehrsamkeit vermengten sich. Herrscher- 
liches und Hohepriesterliches wurden zusammengezwungen, das aus dem 
Orient Entlehnte wurde mit Hilfe antiken Wissens interpretiert — was 
war letztlich wichtiger: die Tradition oder die sie gestaltende Kraft?“ 
(S. 70) — Die gestaltende Kraft steht jeweils — und so auch heute! — 
zur Frage. Origines deutete die Nutzung antiken Kulturgutes durch die 
frühe Christenheit nach dem Vor-Bilde der Verwertung des ägyptischen 
Goldes durch die Kinder Israel: Die schmolzen es um und ein zum Lobe 
ihres Gottes. Das heißt: Tradition ist kein mechanischer (Erb-)Vorgang, 
vielmehr ein „Erwerben, um zu besitzen“, durch tätige Aneignung, le- 
bendige Entwicklung geprägter Formen, samt der Weitergabe der so 
aus altem Metall neu geschlagenen Münzen. — 


So bleibt uns, um auf die Fragen des Eingangs zurückzuleiten, dies 
zu bedenken: Wenn es so ist, daß der Mensch des „incarnierten“ Zei- 
chens bedarf, um des Sinnes und der Ordnung seines Daseins innezu- 
werden, und wenn die Instanz der Götter oder des Gottes der Christen 
letztlich Zielpunkt solcher „Leibwerdung“ im Zeichen gewesen ist — 
wessen bedarf es in uns, damit wir den Kindern und auch den Solda- 
ten, insgesamt uns selbst wieder vergegenwärtigen können, unter wel- 
chem Zeichen das ernste Spiel unseres staatlichen Lebens steht? 


Ernst Blass zum 20. Todestag 


Wer wird heute ohne weiteres wissen, was dieser Name bedeutet? Nur 
sehr wenige literarisch Interessierte aus der letzten Generation. Aber 
wenn das, was wir von ihm hatten, zuvor sozusagen unterirdisch weiter 
gewirkt hat und dann nach Jahren wieder zur Oberfläche kam im 
Schaffen einzelner einer jüngeren Generation, die allgemein bekannt 
sind, ist es wohl angebracht, auf den hinzuweisen, der ihnen, ob sie es 
wußten oder nicht, den Weg wies. 

Der Urberliner war der Erste, in dessen Gedichtbuch „Die Straßen 
komme ich entlang geweht“, das 1912 in Heidelberg herauskam, das 
zum Teil enthalten war, was von einem Schnellschreiber mit dem schlecht 
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geprägten Wort „Gebrauchslyrik“ bezeichnet worden ist, so als ob Mö- 
rikes oder Liliencrons oder eben alle echte Verskunst, nicht auch diesen 


„ Namen verdienten, eben Gedichte, die innerlich wahr sind, endgültige 
B Form haben und Menschen bewegen. Ernst Blass selbst hat das, was ihm 


'zum ersten Mal auszusprechen, gegeben war, besser „Fortgeschrittene 
Lyrik“ genannt, eine Bezeichnung, die von Alfred Kerr stammte, und 
er meinte damit die nüchterne Gestaltung des Erlebnisses der Weltstadt 
nicht nur, sondern eine „kritische, beschwingte, fechtlustige Daseinsstim- 
mung selbst in der Lyrik“, wie er es in dem ungewöhnlichen Vorwort 
zu dieser ersten Sammlung seiner Gedichte formulierte. Einen Gegensatz 
wollte er damit feststellen zu der bis dahin seit der Romantik ausschließ- 
‚lich gewohnten aus ländlichen Symbolen lebenden Iyrischen Produktion. 
In Amerika nennen sie das heute „street poetry“, und es hat auch etwas 
zu tun mit Litterature engag&e, wenn man, immer mutatis mutandis, 


® | solche Programmbegriffe überhaupt erlauben will. Denn durch herden- 
N weises Brüten nach Programmen ist nie wirklich Dauerndes geschaffen 
'g worden, wenn der einzelne nicht seine eigene unverwechselbare Stimme 
hatte. Nun, Blass hatte seine Eigenart, wenn die meisten der Gedichte, 


RR in der Hauptsache auch damals schon nicht dem entsprachen, was gerade 
N er in dem Vorwort verlangt hatte; sie waren reinste, melodiöse Ge- 
fühlslyrik. Doch gab es im einzelnen so etwas zum ersten Mal, wie dieses: 


„Stumm wurden längst die Polizeifanfaren, 
Die hier am Tage den Verkehr geregelt, 

In süßen Nebel liegen hingeflegelt 

Die Lichter, die am Tag geschäftich waren. 


An Häusern sind sehr kitschige Figuren. 
Wir treffen manche Herren von der Presse 
Und viele von den aufgebauschten Huren, 
Sadistenzüge um die feine Fresse.“ 
Solche Strophen wurden von den Jungen um ihn, und da und dort im 
‚ Land immer wieder zitiert, und nachgeahmt, so daß er bis heute Einfluß 
üben konnte, während man ihn vergaß. Es war nicht ganz ohne seine 
Schuld, wenn man dieses Wort überhaupt hier gebrauchen darf. Denn 
nicht lange, nachdem diese frühen Strophen erschienen waren, ging er 
auf mehrere Jahre nach Heidelberg, wo er der Wirkung Georges unter- 
lag, sowohl formal wie den Erlebnisgehalten nach. Er ist ja hierin nicht 
der einzige, den George auf seine Abwege führte — dieses Wort kei- 
neswegs abschätzend gesagt — obwohl er gar nicht zum „Kreis“ gehörte. 
A Blass hat dabei gleichwohl vielleicht seine schönsten Verse unmittelbar- 
ster Lyrik geschrieben, aber es war eben nicht mehr das, worin man ihn 
als Wegbereiter ansehen kann; etwa in der Sammlung „Gedichte von 
Trennung und Licht“, die während des Ersten Weltkrieges erschienen 
ist, wenn man sie jetzt, nach der Katastrophe, noch auffinden kann. 
Bis die kam, hat er die letzten Jahrzehnte wieder in Berlin gelebt, hatte 
I: wenig Lyrik mehr geschaffen, aber verantwortungsvolle, edel geschrie- 
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bene Essays und Kritiken in Zeitungen und Zeitschriften publiziert, als‘ 


er, nicht lange nachdem er sein letztes Werk, eine ungewöhnliche, wahr- 


haft dichterisch-kongeniale Übertragung von Byrons „Kain“ publiziert 


hatte, an einem späten Januartag 1939 eines natürlichen Todes starb. 


Man hat ihn auf dem Friedhof Weissensee begraben, und er ist nur acht- 


undvierzig Jahre alt geworden. 


1/10 Jahrhundert Insulaner 


1949 taten sich Berliner Schauspieler und Kabarettisten zusammen, 
um nach der gewaltsamen Spaltung für die damals wie heute so sehr 


bedrohte geliebte Stadt mit ihren Waffen unter schwierigsten äußeren 


Umständen zu kämpfen. Günther Neumann mit seinen „Insulanern“ 
begann ein Werk, das der berliner und der deutschen Nachkriegsge- 
schichte als Ehrenblatt angehört. Ihre Arbeit war eine Tat und wurde 
zu einer ständigen Kraftquelle und der Ausdrucksform der Haltung der 
Berliner. Was in den vergangenen 10 Jahren von der Künstlerschar ge- 
leistet worden ist, konnte nur in Berlin von Berlinern, eingeborenen 
oder gewordenen, geleistet werden. Kein künftiger Historiker der Ge- 
schichte Berlins kann an ihrer Arbeit vorübergehen. Die monatlichen 
Sendungen der Insulaner gehören zum festen Bestandteil, nicht nur von 
Rias, sondern von sehr vielen anderen deutschen Rundfunkanstalten. 
Da überall in dem Bereich der verschiedenen Sender Berliner sitzen, 
sind die Sender schon aus Rücksicht auf diese ihre Hörer moralisch ver- 


pflichtet, die Insulaner zu Gehör zu bringen. Günther Neumann, der 


selber nicht nur die Texte, sondern auch die Musik für seine Mitar- 
beiter in seltener Vollendung und Treffsicherheit schafft, hat alle Eigen- 
schaften des echten Berliner Künstlers. Die Dosierung von scharfem An- 


griff gegen jede Gewalt, von schneidendem Witz, innerer Überlegenheit 
und den bei den Berlinern immer vorhandenen, meist schamhaft ver- 


hüllten Herztönen ist schlechthin unübertrefflich. Neben Günther Neu- 
manns Namen sind die Namen aller seiner Mitarbeiter, Tatjana Sais, 
Edith Schollwer, Agnes Windeck, Ilse Trautschold, Olaf Bienert, Ewald 
Wenck, Bruno Fritz, Walter Gross, Joe Furtner, Werner Oehlschläger, 
allen Deutschen, deren Herz an Bella hängt, vertraut und lieb ge- 
worden. 

Die bange Sorge, daß die regelmäßigen Sendungen aufhören könnten, 
ist inzwischen behoben. Es gibt keine Langeweile in diesen Sendungen, 


und die Chargen, die einmal geprägt sind und deren jede von einer 


Persönlichkeit getragen wird, bewahren die gleiche Unmittelbarkeit ihrer 
Wirkung wie die früheren Berliner Originale. Alle Deutschen, denen 
das Schicksal Berlins, des Vorortes der Freiheit für die ganze freie Welt, 
am Herzen liegt, haben alle Ursache, Günther Neumann und seinen 
Insulanern von Herzen zu danken für ihre Arbeit, die einen Ehrentitel, 
ein Politikum allerersten Ranges und eine dauernde wirksame Hilfe 
zum Widerstand bedeutet. 
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Lion Feuchtwanger 7 

Das gelbe Stück kalifornischer Erde, unter dem auch Heinrich Mann 
die letzte Statt gefunden hat, deckt nun auch die Reste von Lion Feucht- 
wanger. Mit ihm ist am 21. Dezember der letzte Große der deutschen 
Schriftstellerkolonie von Los Angeles dahingegangen. Bruno Walter, der 


" Bewunderte, lebt noch in der Nähe; aber das Haus Thomas Manns ist 


längst verkauft. 
Für uns hier war die Heimkehr der Verfolgten ein Glück. Sie zeigte, 


‘daß der Geist, wenn auch im Exil, den Ungeist überdauert, auch wenn 


der für eine fürchterliche Zeit die Herrschaft an sich reißt. Feuchtwanger 
hat die alte Heimat nicht wieder betreten. Seine stattliche Frau, seine 
wunderbare Bibliothek, blieben in der großzügigen Villa, die er dort 
bewohnte, wo Spanisches und Englisches eine so merkwürdige Mischung 
eingegangen sind. Für ihn, den Bayern, war wohl das Spanische an- 
ziehender als das Yankee-Element. Aus seinem zweifelhaften Verhältnis 
zu dem Amerika des Kalten Krieges hat er nie ein Hehl gemacht. Da 
er die Staatsangehörigkeit nicht erworben hatte, hielt ihn auch die Er- 
wägung, als Sympathant und kommunistischer fellow-traveller eventuell 


‚ausgesperrt zu werden, von einer Europa-Reise zurück. Die groteske Si- 


tuation, in der er sich in seinen letzten Jahren befand, war exemplarisch. 
Was wäre die freie Welt ohne ihre Ketzer, was wären jene ohne sie? 

Feuchtwangers Romane von der häßlichen Herzogin, vom Jud Süss 
gehörten zum bürgerlichen Bücherschrank der zwanziger Jahre wie nur 
was. Ein guter Schriftsteller war er, von der Zeit leidenschaftlich er- 
griffen und dennoch darauf aus, alles, das Ergötzliche, das Miserable, 
das hohe Ideal in seine Bücher zeitlos einzubringen. Er wußte noch, wie 
man erzählt. Er schrieb nicht Weltanschauung, noch Psychologie; aber 
er hatte beides. Heutzutage wird viel von der Krise des Romans ge- 
redet. Sie war für Feuchtwanger kein Problem, und sie ist keines in 
seinen Büchern. Denn dieser zarte und agile Mann war ein Koloß in 
der Kunst: Er wußte, daß der Romancier nicht bloß mitzuteilen hat, 
was ihm erwähnenswert erscheint, sondern daß er etwas zu unterhalten 
hat, was zwischen Autor und Leser flackert, das Fünkchen Geist, dessen 
Vorhandensein über jede Literatur entscheidet. 

Nach dem Kriege erschienen seine Bücher zumeist in der Sowjetzone, 
einige brachte Rowohlt heraus oder wieder heraus, darunter „Erfolg“, 
das Buch vom Frühnazismus in Bayern. München verlieh dem berühmten 


' Bürger seinen Literaturpreis und führte ihn so heim. Es ist nicht schwer 


vorauszusagen, daß Feuchtwangers Werk an Bedeutung gewinnen wird, 
sobald die fatale Neigung zum Paradieren und Schwadronieren im Un- 
verständlichen ihr verdientes Ende gefunden hat. Lange kann das nicht 
mehr dauern... 
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RUDOLF PECHEL 


Gegen den Antisemitismus 


Dagegen nun wehren wir uns, daß viele Menschen es sich leicht machen 
wollen, mit den Dingen, die wir erlebt und erlitten, fertig zu werden. 
Theodor Heuss, 25. 10. 1957 


In dem 570 Seiten starken Tätigkeitsbericht der Bundesregierung für 
das Jahr 1958 stehen folgende 2 /z Zeilen: „Ebenso werden wiederum 


allgemein wirksame Maßnahmen zur Bekämpfung des Antisemitismus 


und des Rassenhasses unterstützt.“ 

Es scheint sich hierbei um eine Art von „geheimer Kommandosache* 
zu handeln, denn in der deutschen Öffentlichkeit und vor allem bei 
den von antisemitischen Strömungen unmittelbar Betroffenen ist über 
diese Bemühungen der Bundesregierung auch nicht das Geringste bekannt 
geworden. Im Gegenteil mußte der „Zentralrat der Juden in Deutsch- 
land“ eine dringende Mahnung um gesetzlichen Schutz unserer jüdischen 
Mitbürger an die Bundesregierung richten. Die Zeitungen sind voll von 
Berichten über neue antisemitische Kundgebungen und hetzerische Auße- 
rungen. Das begann mit dem Justizskandal über die geduldete und nicht 


verhinderte, vielleicht sogar geförderte Abreise des zu einem Jahr Ge- 


fängnis verurteilten Studienrats Zind, nachdem schon die unbehinderte 
Flucht des Dr. Eisele größtes Aufsehen und Empörung über das Ver- 
halten der bayrischen Justizbehörden ausgelöst hatte, 


Inzwischen hat Zind Nachfolger gefunden, so den Carl Krumsiek aus 


Herford, der in einer Gastwirtschaft ein Mitglied der jüdischen Kultus- 
gemeinde Herfords schwer beleidigte, die Ermordung von Juden gutge- 
heißen und erklärt hatte, daß die Juden in Israel „erschossen oder mit 
E 605 vergiftet“ werden müßten. Ein Kollege Zinds, der Studienrat 
Stielau, ist durch den Kultusminister von Schleswig-Holstein vom Dienst 
suspendiert, und gegen ihn ist ein Disziplinarverfahren wegen antisemi- 
tischer Äußerungen, ausgerechnet in einer Zeitschrift früherer Schüler 
einer höheren Schule in Lübeck, eingeleitet worden. Dieser Erzieher der 
Jugend hat in der Zeitschrift Folgendes geschrieben: 

„Die gefälschten Tagebücher der Eva Braun, der Königin von Eng- 
land und das nicht viel echtere der Anne Frank haben den Nutznießern 
der deutschen Niederlage zwar einige Millionen eingebracht, uns dafür 
aber auch recht empfindlich werden lassen.“ 

Bei der Wiedergutmachungsbehörde des Wiesbadener Regierungsprä- 
sidenten sind zwei Assessoren, Späth und Bauer, mit sofortiger Wirkung 
suspendiert worden, weil sie am 18. Dezember 1958 im Amtszimmer bei 
der Geburtstagsfeier des Späth das Lied gesungen hätten: „Krumme Ju- 
den zieh’n dahin, daher, sie zieh’n wohl über’s Rote Meer ... .“ Beide 
waren schon vorher bekannt geworden als rüde Antisemiten, denen die 
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Bearbeitung von „dreckigen Judenakten“ anvertraut war, bei deren Be- 
handlung „sie sich jedesmal die Hände waschen mußten.“ Auch die 
Äußerung von Zind: „Es wurden viel zu wenig Juden vergast“ ist in 
. der Wiesbadener Behörde von Sachbearbeitern mehrfach wiederholt wor- 
den. 

Aus Köppern in Hessen ist eine Neuauflage der „Kristallnacht* ge- 
meldet, und zu Silvester hat der Polizeimeister Johann Geller in der 
Trunkenheit wüste antisemitische Drohungen ausgestoßen. 

Es gibt aber noch mehr solcher Fälle, die zum Teil der Öffentlichkeit 
‚bereits bekannt geworden sind. So der Fall des Oberstaatsanwaltes Dr. 
Otto Schweinsberger, der wegen antisemitischer Äußerungen verhaftet 
war, inzwischen aber aus der Haft entlassen worden ist, trotz bestehen- 
dem Fluchtverdacht. Weiter die Beschäftigung früherer Gestapobeamter 
in der Polizei und in Niedersachsen im Verfassungsschutz, weiter der Fall 
Reinfarth — ein SS-General als Abgeordneter, die Verlängerung des 
Passes für den Antisemiten Johann von Leers, die Ablehnung der Ent- 
schädigung einer ehemaligen Angestellten des St. Raphael-Vereins in 
Hamburg durch das schleswig-holsteinische Landesentschädigungsamt auf 
der Grundlage einer Gestapo-Verfügung, das Beschmieren der Türen mit 
Hakenkreuzen der Synagoge in Düsseldorf und so weiter und so fort. 

Der weitaus bedenklichste Fall aber ist der des Friedrich Nieland 
in Hamburg. Dieser Holzhändler ist Verfasser einer antisemitischen 
Schrift unter dem Titel „Wieviel Welt (Geld)-Kriege müssen die Völker 
noch verlieren?“ Darin behauptet er, daß die Vergasung und Abschlach- 
tung von 6 Millionen Juden im Dritten Reich vom „Internationalen 
Judentum“ selbst angezettelt worden sei. In Wahrheit regierten die 
Juden die gesamte Welt, selbst Hitler sei vom Judentum gesteuert wor- 
. den. Er verlangt die Ausschaltung aller Juden aus irgendwelchen Posten 
in der Regierung, den politischen Parteien, der Bankwelt oder sonstwo, 
ganz im Sinne der Nürnberger Gesetze. 

Das Hamburger Landgericht und nach erneuter Verhandlung auf Be- 
schwerde des Hamburger Generalstaatsanwalts Dr. Buchholz hat auch 
ein Senat des Oberlandesgerichts unter Vorsitz von Landgerichtsdirektor 
Enno Budde abgelehnt, ein Verfahren gegen Nieland wegen Abfassung 
und Verbreitung einer antisemitischen Schmähschrift zu eröffnen. Da- 
durch ist ein kaum wieder gut zu machender Justizskandal entstanden, 
der nicht nur in Deutschland, sondern auch im Ausland ein starkes Echo 
gefunden hat. Der Regierende Bürgermeister Hamburgs, Brauer, dem 
niemand schwache Nerven nachsagen kann, hat sich sofort an den Bun- 
deskanzler gewandt und veranlaßt, daß alle Schritte geprüft werden, 
die zu einer gerichtlichen Verfolgung des Nieland führen könnten. Das 
Material soll dem Bundesgericht oder Bundesverfassungsgericht zuge- 
leitet werden, um zu entscheiden, ob nicht nach Artikel 18 des Grund- 
gesetzes bei staatsgefährdendem Mißbrauch der Meinungsfreiheit solchen 
Bundesbürgern das Recht auf Meinungsfreiheit entzogen werden kann. 
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In den meisten der genannten Fälle sind die Hauptschuldigen Ver- 
treter des Staates, Richter und Beamte, die in erster Linie berufen wären, 
die rechtlichen Grundlagen der deutschen Demokratie zu wahren, also 
auch uneingeschränkt alle Hitlerdoktrinen zu verurteilen, die Wider- 
standskämpfer gegen Verunglimpfungen zu schützen und die lebenden 
und gemordeten Juden vor Beschimpfungen und Beleidigungen zu 
bewahren. 


Grade durch diesen Fall ist mit erschreckender Deutlichkeit bestätigt 
worden, daß die Justiz in der Bundesrepublik nicht in Ordnung ist und 


daß durch das Verhalten so vieler Richter und Staatsanwälte das kaunı h 


wiedererstandene Rechtsgefühl erneut erschüttert wird. 


Die tschechischen ehemaligen Häftlinge des Konzentrationslagers Sach- 
senhausen haben eine Liste überreicht von Richtern und Staatsanwälten, 
die heute wieder in der Bundesrepublik amtieren, zum Teil auf der 
Kriegsverbrecherliste stehen und als Sonderrichter mit vielen gefällten 
Todesurteilen tätig gewesen sind. Die überreichte Liste enthält bedenk- 
lich viele solcher Justizbeamten, vor allem in Bayern, aber auch in Baden- 
Württemberg. Zum mindesten wird es notwendig sein, genau zu unter- 
suchen, ob die in dieser Liste aufgestellten Behauptungen zutreffend 
sind. 


Das Wiederaufleben des Antisemitismus ist nur dadurch möglich ge- 
worden, daß es organisch mit dem Treiben der Nationalsozialisten ver- 
bunden ist, die ja nahezu ungehindert in der Bundesrepublik sich be- 
tätigen können. Alle diese Tatsachen sind der deutschen Öffentlichkeit 
seit langer Zeit bekannt. Heute hören wir, daß Bundeskanzler Adenauer 
auch von dem Hamburger Vorfall mit Entsetzen Kenntnis genommen 
hätte, und daß er empört sei. Wir fragen, hatte der Bundeskanzler nicht 
schon lange Gelegenheit, sich von seinen Mitarbeitern unterrichten zu 
lassen über die wahren Zustände, die in der Bundesrepublik herrschen, 
und haben die Bonner Regierungsbehörden und die Abgeordneten des 
Bundestages und der Länderparlamente so wenig Fühlung mit dem 
Volke, daß sie erst jetzt von der Empörung weitester Kreise Notiz neh- 
men, die nicht nur das Wiederauftreten der Nationalsozialisten, sondern 
vor allem den Antisemitismus als eine brennende Scham und als deutsche 
Schande empfinden? 

Einmal wurde früher das Wort aus den Befreiungskriegen: „Der Kö- 
nig rief, und alle, alle kamen“ variiert in: „Als alle, alle riefen, kam der 
König.“ Soll es heute heißen: Als alle, alle sich empörten, empörte sich 
auch die Regierung? 


Wir hören, daß dem Bundestag ein Gesetz zugeleitet werden soll, um 
unsere jüdischen Mitbürger, die lebenden und die verstorbenen, gesetz- 
lich vor solchen Gemeinheiten zu schützen. Wenn das vor einigen Jahren 
geschehen wäre, hätte vieles von den für das deutsche Ansehen so schäd- 
lichen Vorkommnissen vermieden werden können. — Unsere Bilanz 
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war 1956 schon traurig genug (DR 10/56). — Es ist dringend zu hoffen, 
daß außer einer Ergänzung zum Strafgesetzbuch auch ernsthaft nach- 
geprüft werde, ob denn tatsächlich die bestehenden gesetzlichen Bestim- 
mungen ausreichen, um die Aktivität von Nationalsozialisten im Hitler- 
sinne ein für allemal zu unterbinden. 

In einer Fernsehsendung hat der Bundesjustizminister Schäffer mit 
seiner beinahe chronisch unglücklichen Hand verkündet, daß ein ent- 
sprechender Entwurf schon früher zweimal dem Kabinett vorgelegen 
und auch den Fraktionen bekannt gemacht sei, aber im Drang der Ge- 
schäfte nicht zur Verabschiedung gelangt wäre. Er hält das anscheinend 
für eine Entschuldigung, es ist aber eine neue schwere Belastung der 
Regierung und der Parteien. Denn sie sind also über den Justiznotstand 
seit langem unterrichtet gewesen und haben das dringend notwendige 
Gesetz nicht verabschiedet. Immerhin fand der Bundestag Zeit, das Ge- 
setz über die Erhöhung der Diäten zu genehmigen und der Bundesjustiz- 
minister genügend Musse, ein Gesetz zur Einschränkung der Pressefrei- 
heit vorzubereiten. — Muß denn in Deutschland immer wieder das 
Kind erst in den Brunnen fallen, ehe er zugedeckt wird? 


Mir liegt eine Sonderausgabe des „Katholischen Lesebogen“, heraus- 
gegeben vom „Katholischen Schriftendienst“, Bielefeld/Sauerland, mit 
dem Titel „Blick in die Zeit“ vor, die sich mit den antisemitischen Skan- 
‘ dalen befaßt, sachlich und mutig. Ihre Lektüre kann allen Bonner Re- 
gierungsstellen nur dringend empfohlen werden. Traurig, daß man heute 
in der Bundesrepublik schon von Mut sprechen muß, wenn überhaupt 
solche beschämenden Vorgänge öffentlich behandelt werden. Vielleicht 
wird diese Schrift das zu erreichen helfen, was den zahlreichen andern 
Stellen, die immer wieder auf die untragbaren Zustände hingewiesen 
haben, versagt blieb. Oder müssen die Kreise, die von ernster Sorge 
getrieben eine gründliche Säuberung verlangen, zur Selbsthilfe greifen? 
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PETER GRUBBE 


Generäle verteidigen die Demokratie 


Die Militärdiktatur erscheint wie eine Seuche, die in ganz Asien, im 
Nahen und Fernen Osten und bis nach Afrika hinein immer rascher um 
sich greift und ein Opfer nach dem anderen befällt. 

Es begann mit Oberst Nasser oder vielmehr mit General Neguib, 


vor einigen Jahren schon, in Ägypten. Ihm folgte im fernen Vietnam 


General Diem. Auch in Thailand brodelte es schon im Jahre 1957. Aber 
damals erschien dort den Offizieren wohl die Zeit noch nicht reif zum 
offenen Hervortreten. Sie schoben noch einen Zivilisten als Minister- 
präsidenten vor und hielten sich selber im Hintergrund. 

Erst im Jahre 1958 flutete die Woge mit voller Wucht über den gan- 
zen Kontinent. Wieder begann es am Westrand, in dem Europa nächst 
gelegenen Teil. Im Irak stürzte Oberst Kassim Monarchie und Regie- 
rung und stellte sich selbst, gestützt auf die Armee, an die Spitze des 
Staates. Im benachbarten Libanon folgte man dem Beispiel, wenn auch 
auf einem weniger blutigen Wege. Vielleicht aus Angst vor einer Militär- 
rebellion rief das längst handlungsunfähige Parlament selbst den Gene- 
ral. Wenige Wochen nach dem Staatsstreich im Irak wurde a 
Shehab zum Staatspräsidenten von Libanon gewählt. 

Von der Arabischen Halbinsel sprang der Funke nach Südoraien 
über. Auch in Burma knisterte das Gefüge der Demokratie. In zehn- 
jähriger Anstrengung war es der Regierung und dem Parlament nicht ge- 
lungen, den kommunistischen Bandenkrieg erfolgreich zu beenden. So- 
wohl Waffengewalt wie Versöhnungsangebote waren fehlgeschlagen. Die 
Unzufriedenheit vor allem unter den Soldaten wuchs. Ministerpräsident 
U Nu, einer der bedeutendsten Politiker von Südostasien, spürte die 
Gefahr. Er folgte dem Beispiel des Libanon und veranlaßte von sich 
aus, freiwillig, die Berufung des Oberbefehlshabers der Armee, General 
Ne Win, zum Ministerpräsidenten. 

Unmittelbar darauf folgte das benachbarte Thailand. Feldmarschall 
Tharagat, seit vielen Monaten schon der „starke Mann“ im Hintergrund, 
kehrte überraschend aus England in seine Heimat zurück und übernahm 
persönlich die Lenkung des Staates. Das nächste war Pakistan. Hier 
trat mit General Ayub Khan der Oberbefehlshaber der Armee an die 
Spitze des Landes. Sechs Wochen später erlebte der Sudan die gleiche 
Entwicklung. Auch hier wurde der höchste Soldat im Lande Leiter der 
Regierung. 

Noch vor einem halben Jahrzehnt lebte die Masse der Völker in dem 
weiten Raum zwischen den afrikanischen Wüsten und dem Chinesischen 
Meer entweder unter ihren angestammten Herrscherhäusern oder in der 
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Form der parlamentarischen Demokratie, welche die Kolonialmächte 


Europas eingeführt hatten. Heute sind nur noch Reste davon übrig, die 
wie Inseln in der wachsenden Flut der Militärdiktaturen schwimmen. 
In Persien steht noch der bereits schwankende Pfauenthron. In Jorda- 
nien herrscht noch König Hussein, weil ihn die Westmächte stützen. In 
Ceylon kam es nicht zu einem Putsch der Armee, weil die Offiziere nicht 
wagten, gegen den Generalgouverneur loszuschlagen, und weil dessen 
Haltung undurchsichtig war. Und in Indien regiert weiterhin Nehru, 
zwar nicht dem Range, wohl aber seiner Haltung nach kaum anders 
als ein General. | 


Ansonsten aber schwemmt die Woge der Militärdiktatur allenthalben 
Obersten und Generale auf die Sitze der Staats- und Regierungschefs. 
Fast überall begleiten die gleichen Maßnahmen ihre „Machtergreifung“. 
Parlamente werden aufgelöst, Parteien verboten. Über das ganze Land 
werden Ausnahmegesetze oder gar das Standrecht verhängt. Durch die 
Korridore der Ministerien hallen die Tritte genagelter Soldatenstiefel. 


„Das große westliche Experiment der parlamentarischen Demokratie 
ist in Asien fehlgeschlagen“, klagte wehmütig eine englische Zei- 
tung anläßlich der Amtsenthebung der pakistanischen Regierung durch 
General Ayub Khan, „die Parlamentarier werden vertrieben, Dikta- 
toren treten an ihre Stelle; wir haben umsonst gearbeitet; die Demo- 
kratie stirbt in Asien.“ Die Ereignisse der letzten Monate scheinen diese 
resignierende Feststellung nur zu bestätigen. 


Aber dieser Anschein trügt. Gewiß sind in vielen Staaten des Nahen 
und Fernen Ostens die Parlamente geschlossen, die Parlamentarier in 
den unfreiwilligen Ruhestand geschickt worden. Aber diese Parlamen- 
tarier waren in den meisten Fällen keine Abgeordneten im europäischen 
Sinne, die sich bemühten, politische Anschauungen und Überzeugungen 
in ihrem Land zu verwirklichen, sondern sie waren Geschäftsleute, die 
den Staat als einen großen Markt, als einen Basar betrachteten, in dem 
sie besonders günstige Stände besaßen. Gewiß wurde in vielen dieser 
Länder das Standrecht verhängt. Aber dieses Standrecht richtete sich — 
von einigen Ausnahmen wie Ägypten und Irak abgesehen — nicht gegen 
Politiker und Ideologien sondern gegen Korruption und Schleichhandel 
und Devisenschmuggel. Gewiß übernahmen Obersten und Generäle die 
politische Macht. Aber sie bemühen sich, wenigstens bisher, in den mei- 
sten Fällen diese Macht nicht für ihren persönlichen Vorteil, sondern 
für ihr Land auszunutzen und die Rechte der Bürger möglichst wenig 
zu beeinträchtigen. 


Beispiel dafür gibt es ungezählte. In Pakistan etwa fiel während der 
ganzen „Offiziersrevolte* kein Schuß. Auch in Thailand und im Sudan 
wurde nicht ein Mensch getötet. Der neue burmesische Ministerpräsident, 
General Ne Win, versicherte deutschen Journalisten gegenüber sogar 


in seinem ersten Interviews, daß er sich strikt nach den Vorschriften 
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“ 


der Verfassung richten werde. Er hat diese Zusage bisher kompromißlos 
gehalten. Im Libanon hat General Shehab es trotz größter Schwierig- 
keiten fertig gebracht, den Bürgerkrieg wenigstens zunächst einmal zu 
beenden und dem Land wieder eine handlungsfähige Regierung zu geben. 

Hier wird der Unterschied gegenüber Europa erkennbar. Generäle 
in Europa, die einen Putsch unternehmen, haben es fast immer auf eine 
Zerstörung der Demokratie, auf eine Abschaffung der demokratischen 
Regierungsform abgesehen. Generäle in Asien, die in ihrem Land die 
Macht übernehmen, versuchen in den meisten Fällen, die Demokratie zu 
erhalten. Der pakistanische Staatschef, General Ayub Khan, hat dies 
mit seinen eigenen Worten formuliert: 


„Unser Ziel ist die Ausarbeitung einer Verfassung, die für unser Land 
paßt, die unsere Bevölkerung versteht, damit wir endlich einmal richtige 
Wahlen bei uns durchführen können, und damit wir Offiziere uns dann 
dahin zurückziehen können, wohin wir gehören, und wo wir uns weit 
wohler fühlen als in Ministerien und Gouverneurspalästen: zu unseren 
Kameraden, in die Armee.“ 


Diese Worte sind keine Phrase. Die meisten der Generäle haben ihren 
Schritt in die Politik nur zögernd und sehr widerwillig getan. Ayub 
Khan wurde von seinen Kameraden vier Jahre lang vergeblich dazu 
gedrängt. Ne Win in Burma hat schon einmal die ihm übertragenen Re- 
gierungsvollmachten nach wenigen Monaten freiwillig in die Hände des 
Parlaments und der von ihm gewählten Regierung zurückgelegt. 


Auch der Grund für das Eingreifen der Offiziere ist nicht gestellt 
oder erfunden. Die Demokratie funktioniert nicht in Asien. Die parla- 
mentarische Demokratie, so wie sie Europa diese Länder gelehrt hat, 
ist eine sehr komplizierte Staatsform, die große politische Disziplin ver- 
langt. Sie wurde in Europa in vielen Jahrhunderten entwickelt und 
funktioniert trotzdem auch hier nicht immer, wie die Jahre zwischen 
1933 und 1945 in Deutschland beweisen. In Asien wurde diese Form 
Völkern aufgepfropft, die Jahrzehnte, Jahrhunderte lang nicht gewohnt 
und nicht trainiert waren, sich selbst zu verwalten, Völkern, die in 
jeder Obrigkeit den Ausdruck einer ihnen verhaßten Fremdherrschaft 
sahen, die es zu zerstören galt, Männern, ‘die nur gelernt hatten, Ge- 
schäfte zu treiben, da ihnen auf Grund der Kolonialherrschaft der Weg 
in die Politik, in die Verwaltung ihres Landes verschlossen war. 


Das Ergebnis dieser Entwicklung war eine innere Aushöhlung der 
Demokratie. Sie bestand nur dem Namen nicht aber dem Inhalt nach. 
Die Politik wurde zu einem Tummelplatz von Geschäftsinteressen. Und 
in der Verwaltung entwickelte sich eine für Europäer kaum vorstellbare 
Korruption. So etwa wurden in Pakistan Millionen Hektar von der 
Regierung urbar gemachten und bewässerten Landes bisher nicht verteilt, 
sondern blieben brach liegen, weil die Interessentengruppen im Parla- 
ment sich nicht über seine Verteilung einigen konnten. In Vietnam 
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konnte man keine fünf Kilometer weit aus der Hauptstadt herausfah- 
ren, ohne von organisierten Banden ausgeplündert zu werden, die sämt- 
liche Bordelle und Spielhöllen der Stadt beherrschten. Die Millionenstadt 
Kalkutta lebte Jahre lang praktisch von den aus Ostpakistan einge- 
schmuggelten Lebensmitteln. Im Libanon führte der geschäftliche Kon- 
kurrenzkampf der Politiker sogar zum offenen Bürgerkrieg. 

Korruption und politische Disziplinlosigkeit hatten aber nicht nur 
bittere wirtschaftliche Folgen für die Völker, indem sie die Preise hoch 
trieben, wachsende Verarmung der Massen bis zum Hunger auf der 
einen Seite und Anhäufung unvörstellbaren Reichtums bei Einzelnen 
auf der anderen Seite verursachten, sondern dieser immer größer wer- 
dende Gegensatz zwischen Arm und Reich, die immer offensichtlicher 
werdende Steuerlosigkeit der Verwaltung waren der gegebene Nähr- 
boden für den Kommunismus. Der Kommunismus nutzte seine Chance. 
‘Das zeigt das Anwachsen kommunistischer Stimmen in Westbengalen. 
Das zeigt die bis vor kurzem ständig zunehmende Wirkung kommunisti- 
scher Propaganda in Pakistan, einem Lande, das durch die beherrschende 
Stellung des Islam noch vor sechs Jahren dagegen immun schien. Das 
zeigt die Stärke der Kommunisten in Ceylon, wo bisher niemand dem 
„Geschäftsbetrieb“ der Politiker Einhalt geboten hat. 

Es ist kein Zufall, daß in all diesen Ländern Offiziere es waren, die 
den Versuch unternahmen, die Demokratie zu retten. Denn einmal sind 
viele dieser heutigen Obersten und Generäle bei den ehemaligen Kolo- 
nialmächten in Europa ausgebildet worden und haben daher mit eige- 
nen Augen gesehen, wie eine Demokratie funktionieren kann. Zum 
anderen leben Offiziere im Bereich ihrer Armeen in einem Bezirk, der 
geschäftlich schwer korrumpierbar ist und daher der Korruption von 
Natur aus feindlich gegenüber steht. Schließlich sind die Armeen 
in den meisten dieser Staaten antikommunistisch, da sie entweder selber 
die Kommunisten bekämpft haben wie in Burma oder Vietnam, oder 
weil sie eine der wenigen Institutionen waren, die von den bisher Re- 
gierenden aus Eigeninteresse gut bezahlt wurden, und die daher dem 
demokratischen Staat nicht negativ wie so viele andere sondern positiv 
gegenüber stehen. 

Aus diesen Armeen heraus sind jetzt die Kräfte erwachsen, die zu- 
nächst einmal nur versuchen, in den Ländern Asiens Ordnung zu schaf- 
fen, um der langsam in der Korruption erstickenden Demokratie eine 
Lebenschance zu geben. Dies ist eine trotz der damit verbundenen dikta- 
torischen Auswüchse im Grunde positive Entwicklung. Denn wenn die 
Generäle nicht versuchten, in ihren Ländern etwas Ordnung zu schaffen, 
wäre wohl niemand imstande, in ihnen die demokratische Staatsform 
überhaupt zu retten. 

Wie weit es den Obersten und Generälen allerdings gelingt, den Ver- 
lockungen politischer Macht und finanzieller Korruption zu widerstehen, 
das bleibt abzuwarten. 
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JÜRGEN PECHEL 
Hong Kong: 
Horchposten am Bambusvorhang 


I 
Hong Kong ist eine britische Kronkolonie — und mehr will es auch 


nicht sein. Die Schlagworte von Kolonialismus und der Gleichberehti- - 


gung der farbigen Völker verfangen hier nicht. Als vor einigen Monaten 
Labour-Abgeordnete im‘ Londoner Unterhaus anfragten, wann diese 
Dreimillionenstadt die Selbstverwaltung erhalten würde, erhob sich in 
den Spalten der chinesischen Zeitungen Hong Kongs ein wahrer Ent- 
rüstungssturm. Wie könnte man von Autonomie reden, leitartikelten 
diese Blätter, wenn die eigentlich hiervon Betroffenen, nämlich die Be- 
wohner Hong Kongs, sie überhaupt nicht wünschten? Jede Änderung 
könne nur schlechter sein als der gegenwärtige Zustand! 


Hong Kong lebt allein dem Heute. Die Vergangenheit bedeutet ihm 
nichts, vor dem Morgen verschließt es die Augen. Die Frage, wie lange 
Peking diesen englischen Brückenkopf in seiner südlichen Flanke noch 
dulden wird, ist nicht populär, und man diskutiert sie kaum. Chinesen 
und Briten, beide Realisten, wissen genau, daß man Hong Kong nicht 
verteidigen kann, daß, um es präziser auszudrücken, die Verteidigung 
dieser tausend Quadratkilometer umfassenden Kolonie zu kostspielig 
wäre. 

Die Auffassung, daß Hong Kong eine englische Pistole sei, die auf 
den Bauchnabel Chinas ziele, ist also kindlich. Trotzdem zeigt England 
hier seine Macht. Auf den Straßen von Kowloon zur Grenze der „New 
Territories“ rollen Centurion-Panzer, rollen vorbei an Forts und 
Artilleriestellungen. Kreuzer und Zerstörer der englischen Fernost-Flotte 
liegen in der „Bucht der Wohlgerüche“ vor Anker, neben den riesigen 
Stahlkolossen der 7. amerikanischen Flotte. Minensperren schützen die 
Hafeneinfahrt gegen U-Boote. Düsenjäger kreisen heulend über dieser 
Stadt, in der England rund 30 000 Mann Heerestruppen stationiert hat 
— investiert hat! Denn diese 30000 Mann könnten Hong Kong auc 
nicht vor der Einnahme durch die Volksarmee bewahren. Aber sie zwin- 
gen die Kommunisten im Falle von Heimführungsgelüsten zu recht aus- 
gedehnten militärischen Vorbereitungen, die dem englischen Geheim- 
dienst nicht verborgen bleiben könnten. Eine Bedrohung Hong Kongs 
würde aber in zwei bis drei Tagen zur Konzentration der anglo-ameri- 
kanischen Flotten vor der Küste Chinas führen, und alles was sich an 
beweglichen Werten in Hong Kong befindet, könnte vor dem Eintreffen 
der Volksarmee evakuiert werden. 
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Ri Das weiß Peking. Es weiß, daß es Hong Kong, zugespitzt ausge- 
0 drückt, mit einem Telefongespräch erobern könnte; aber dieses Telefon- 
ih gespräch führt zum Krieg mit Großbritannien und würde möglicherweise 
“ den dritten Weltkrieg auslösen. Und warum sollte Peking das riskieren? 
N In seiner jetzigen Form ist Hong Kong für die Kommunisten viel nütz- 
4 licher, als wenn es die viertgrößte Stadt der Volksrepublik werden 
N S " würde. Es ist ihr Fenster zum Westen. Es ist der neutrale Boden, auf 
a dem man ungehindert Bankgeschäfte mit der westlichen Welt betreiben 
N kann. Es ist der Umschlagplatz für den rotchinesischen Handel — in 
A beiden Richtungen. Abgesehen davon verdient Rotchina durch die Ver- 


sorgung dieser Stadt mit Lebensmitteln wertvolle Devisen. 1956 waren 
es über 720 Millionen DM. 


Für den Westen ist Hong Kong der wichtigste Horchposten am Bam- 
busvorhang. Welche Bedeutung beispielsweise das State Department 
dieser Stadt zumißt, zeigt die Tatsache, daß nach neutralen Angaben im 
amerikanischen Gneralkonsulat über 200 Spezialisten beschäftigt werden, 
die nur die Vorgänge in China verfolgen und analysieren. Die großen 
Nachrichtenagenturen, Rundfunkgesellschaften und führenden Zeitungen 
der Erde unterhalten hier ihre ständigen Korrespondenten. Die großen 
internationalen Industrie- und Handelsunternehmen haben hier ihre 
Vertretungen, die schon heute einen Fuß auf diesen größten Markt der 
H ‚ Erde setzen wollen, auch wenn es sich gegenwärtig vielleicht noch nicht 
auszahlt, Jeden Tag werden die Kommentare Radio Pekings und der 
rotchinesischen Zeitungen übersetzt, geprüft und bewertet. Jeden Tag 
verlassen Hong Kong unzählige tausend Seiten Berichte und Analysen 
über Rotchina — und gehen in die ganze Welt hinaus. Und jeden Tag 
werden hier neue Kontakte zwischen Ost und West hergestellt, unauf- 
fällig, ohne Propaganda-Fanfaren — aber von beiden Seiten gewünscht! 
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Das ist Hong Kong: Informationsbörse und Umschlagplatz für Gold, 
Geld und Handel im Fernen Osten. Ein Stückchen neutraler Boden unter 
dem „Union Jack“, zwischen den beiden Welten. Eine Stadt, über deren 
Dächern einträchtig neben den englischen Farben die rote Fahne der 
Volksrepublik China und die blaurote Flagge der Nationalisten wehen. 


II 

Man findet Lo-Wu weder auf einer Weltkarte, noch auf einer China- 
karte. Für die Herausgeber von Atlanten lohnt es sich auch nicht, die 
paar kümmerlichen Lehmhütten am Ufer des Schumchum-Flusses ein- 
Be zuzeichnen. Trotzdem ist dieses südchinesische Bauerndorf mit seinem 
kleinen Bahnhof für Millionen Menschen von Bedeutung. Auf den Ge- 
N neralstabskarten der Polizei- und Militärverwaltung der britischen 
Kronkolonie Hong Kong ist Lo-Wu dementsprechend genau eingezeich- 
net. Den Polizisten Ihrer Majestät bereitet dieser kleine Ort erhebliche 
Kopfschmerzen: Lo-Wu ist das „Marienborn des Fernen Ostens“. Es 
ist die Hintertür der Volksrepublik China — und zugleich der Notaus- 
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gang für Hunderttausende von \ Flüchtlingen, denen die Zustände im 
Arbeiter- und Bauernparadies Mao Tse-Tungs nicht paradiesisch genug 
waren. 


Lo-Wu ist ein kleines Loch in einer riesigen Mauer des Schweigens, 
die man poetisch den „Bambusvorhang“ nennt, jener Mauer, mit der 
Peking seine 630 Millionen Untertanen von den verderblichen Einflüssen 
der kapitalistischen Außenwelt abschließt. Eine solide eiserne Brücke, 
über die früher die Expreßzüge von Hong Kong nach Kanton hinweg- 
brausten, verbindet hier die Volksrepublik mit der britischen Kron- 
kolonie, 


Am Nordufer weht die rote Fahne mit den fünf goldenen Sternen 
der Volksrepublik, am Südufer der Union Jack. Von Zeit zu Zeit pflan- 
zen die Kommunisten einen neuen, höheren Flaggenmast in den Boden, 
damit ihre Fahne ein paar Zentimeter höher hängt als die britischen 
Farben. Aber postwendend schaffen die Briten ebenfalls einen neuen 
Fahnenmast herbei, und wenige Stunden später flattert dann wieder der 
„Union Jack“ auf gleicher Höhe mit der roten Fahne am andern Ende 
der Brücke. Dieser Fahnenkrieg geht jetzt schon seit Jahren. Und irgend- 
wann wird er auch sein Ende finden — wenn nämlich die Höhe der 
Fahnenstangen aus technischen Gründen nicht mehr überboten werden 
kann. Aber bis dahin gehen die Flaggen immer mal wieder ein paar 
Zentimeter höher — und beide Seiten bemühen sich krampfhaft, ihr Ge- 
sicht zu wahren. 


In der Mitte der Brücke trennen Stacheldraht-Barrieren die beiden 
Welten. Über ihnen hängen auf der kommunistischen Seite Friedenstau- 
ben von Picasso. Plakate in Russisch, Chinesisch, Englisch und Spanisch 
fordern den Weltfrieden. In ihrem Schatten stehen Soldaten der „Volks- 
armee“ in lehmgelben Uniformen, die Finger an den Abzugshebel der 
Maschinenpistolen, den Lauf nach Hong Kong gerichtet. 


Am anderen Ufer fertigen die britischen Polizisten sachlich und 
schweigsam die Grenzgänger ab. Ihre kurzen Khaki-Hosen und Hemden 
sind peinlich sauber, das schwarze Lederkoppel mit Pistole und Gummi- 
knüppel glänzt in der Sonne. Eine flache Tellermütze sitzt phantasielos 
gerade auf den runden Schädeln dieser jungen Chinesen, die sich frei- 
willig zum Polizeidienst gemeldet haben. Ihre englischen Offiziere sieht 
man kaum. Sie sitzen im Zollgebäude hinter der ewigen Tasse Tee und 
der neuesten Zeitung, genau so phlegmatisch und distanziert, wie sich 
die Ausländer im allgemeinen die Briten vorstellen. Tagaus, tagein 
geht an ihnen der Strom der Reisenden vorüber: Alte Chinesen in dun- 
kelblauen oder schwarzen, wie Pyjamas geschnittenen Anzügen, die ihre 
Angehörigen in Hong Kong besuchen wollen. Ängstlich und mit tiefer 
Verbeugung reichen sie den Polizisten ihre zerknüllten Ausweispapiere, 
die mit unbeweglichem Gesicht geprüft werden. Neben ihnen gehen 
Bauern, die ihr Hab und Gut in zwei Netzen am Ende einer langen 


115 


) 
x 
fe 


Bambusstange über die Schulter balancieren, Fischer in schwarzen Um- 
hängen, deren Pakete einen durchdringenden Geruch verbreiten, schwit- 
zende Kulis mit riesigen Warenballen auf dem Rücken, deren Inhalt 
oft schon auf der kommunistischen Seite den Stempel „Made in Hong 
Kong“ bekommt. Manchmal schleppt sich auch ein ausgemergelter Mis- 
sionar über die Brücke hinüber, den die Kommunisten nach mehreren 
Jahren Haft des Landes verwiesen, oder ein paar westliche Geschäfts- 
leute, die sich drüben nach Exportmöglichkeiten umgesehen haben. 
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Während Polizisten und Zöllner den endlosen Menschenstrom abfer- 
tigen, bewachen englische Soldaten auf einem nahegelegenen Hügel mit 
ihren Ferngläsern die Grenze. Neben ihnen erhebt sich ein imponieren- 
des Betongebäude mit klösterlichen Fenstern und einer kirchturmähn- 
lichen Spitze. Es ist eine der „Mac Intosh-Kathedralen“, wie der Volks- 
mund diese Bunker nach ihrem Erbauer, einem schottischen Polizei- 
Superintendenten, genannt hat. Sie wurden in regelmäßigen Abständen 
entlang der englischen Seite der 36 Kilometer langen Grenze errichtet, 
um Schmuggel und illegale Einwanderung zu unterbinden. 


Wohl wenige Grenzen der Erde werden so sorgfältig bewacht wie 
dieses Stück des „Bambusvorhanges“. Die Wachen tun während des 
ganzen Tages Dienst. Nach Einbruch der Dunkelheit wandern die Kegel 
starker Scheinwerfer unablässig über die Stacheldraht-Barrieren, wäh- 
rend Patrouillen das rückwärtige Gebiet absuchen. Diese Wachsamkeit 
ist verständlich. Hong Kongs Bevölkerung hat sich seit Kriegsende 
nahezu verfünffacht. Knapp drei Millionen Menschen sind hier auf 
einem Gebiet von dem annähernden Umfang Groß-Berlins zusammen- 
gepfercht, und mehr als die Hälfte von ihnen sind Flüchtlinge oder 
illegale Einwanderer. Erschwerend fällt ins Gewicht, daß nur ein Sieb- 
tes des Territoriums, etwa 150 Quadratkilometer, für Wohn- und An- 
bauzwecke brauchbar ist. Der Rest sind Sümpfe und bergiges Gelände, 
mit dem man nichts anfangen kann. 

Trotz der Zuzugsperre der britischen Behörden und der Wachsamkeit 
ihrer 8500 Polizisten strömen jedes Jahr unzählige Tausende neuer Ein- 
wanderer in die Kolonie. Wohnraummangel, Arbeitslosigkeit und der 
Kampf um die tägliche Schale Reis verschärfen sich dadurch immer mehr. 
Zehntausende schlafen auf den Dächern und auf den Straßen. 120 000 
Menschen leben in Dschunken und Fischerbooten auf dem Wasser, und 
weitere Hunderttausende hausen als „squatter“ in armseligen Hütten 
aus Kistenbrettern, Wellblech und Pappe am Stadtrand. Jedes Jahr 
wird die Situation schlimmer, obwohl die Kolonialverwaltung seit 1953 
für 200 000 Flüchtlinge Siedlungen gebaut hat. Aber die Mittel, die den 
Behörden zur Verfügung stehen, reichen zur Lösung dieses enormen Pro- 
blems ganz einfach nicht aus. Sie sind buchstäblich ein Tropfen auf den 
heißen Stein. 
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Das Elend und die bittere Not der Flüchtlinge in Hong Kong kann 
man sich kaum vorstellen. In dem letzten Jahresbericht der Kolonialver- 
waltung wird hierzu erklärt: „Wenn man sieht, wie ein Kind oder auch 
ein Hund auf der Straße von einem Auto überfahren wird, so eilt man 
sofort zu Hilfe, und die Gefühle des Schreckens und des Mitleides blei- 
ben in einem noch lange lebendig. Aber wenn man von dem Schicksal 
einer Million heimatloser Flüchtlinge hört, schreckt das menschliche Mit- 
gefühl vor dieser unfaßbaren Summe menschlicher Tragödien zurück, 
und die Angelegenheit wird zu einem Gegenstand statistischer Über- 
legungen“. 


IV 

Statistische Überlegungen waren es auch, die in der Nachkriegszeit 
zum Entstehen größerer Industrien in Hong Kong führten. Wo es viele, 
arbeitslose Flüchtlinge gibt, da gibt es demgemäß ein umfangreiches 
Reservoir an billigen, geschulten Arbeitskräften, Dieser Tatbestand, 
verbunden mit der liberalen Wirtschaftspolitik der Behörden, den nie- 
drigen Steuern Hong Kongs und der günstigen Verkehrslage bewog 
zahlreiche chinesische Geschäftsleute und Industrielle, sich hier in der 
Kronkolonie niederzulassen. Viele von ihnen kamen aus Shanghai, an- 
dere aus Südostasien, wo sie politische Unsicherheit und der Haß der 
Einheimischen gegen die Chinesen vertrieben hatten. 


Während es 1948 nur 1100 Fabriken und Werkstätten mit 60 000 
Arbeitern in Hong Kong gab, sind es heute schon 3300 Fabriken mit 
über 150 000 Beschäftigten, die vor allem Konsumgüter für den Export 
herstellen. Hong Kongs Baumwollwäsche und Garne, Hemden, Tennis- 
schuhe, Taschenlampen, Chemikalien, Nahrungsmittel oder Haushalt- 
waren gehen in die Welt hinaus, vor allem nach Japan, Südostasien und 
England. Auch mit der Bundesrepublik ist der Handel während der 
letzten Jahre immer mehr gewachsen. 1956 wurden für 120 Millionen 
DM Waren in beiden Richtungen ausgetauscht, wobei allerdings die 
deutschen Ausfuhren nach Hong Kong drei Viertel dieses Betrages aus- 
machten. Auf der anderen Seite hat Hong Kong seinen traditionellen 
Handelspartner China durch die westlichen Embargo-Bestimmungen 
weitgehend verloren. Während 1951 die Exporte nach der Volksrepublik 
über 30 Prozent der Gesamtausfuhr Hong Kongs ausmachten, sind es 
jetzt nur noch knapp vier Prozent. Hieran hat die Lockerung der Em- 
bargo-Bestimmungen bisher wenig geändert. 


Der Rückgang des China-Handels erschwerte die Eingliederung der 
Flüchtlinge, führte aber andererseits zu einem starken Aufleben des 
Schmuggels. Die englischen Zollbehörden können zwar die Landesgrenze 
mit der Volksrepublik hermetisch abriegeln — aber die Kontrolle der 
Gewässer Hong Kongs mit ihren über 6000 Dschunken und tausenden 
von kleineren Booten ist nahezu unmöglich. Unter Bergen von Reis und 
Gemüse verborgen, schmuggeln die Fischer ihre Stahlplatten, Autoer- 
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satzteile, Präzisionswerkzeuge, Uhren oder Kameras nach einem rot- 
chinesischen Hafen. Im ausgehöhlten Mast oder Ruderschaft stecken 
Gold und Juwelen. Die Phantasie dieser chinesischen Seeleute im Er- 
denken immer neuer Versteckmöglichkeiten ist unbegrenzt. Und wenn 
sie der Zoll einmal erwischt, so ist dieser Verlust von vornherein ein- 
kalkuliert. Auf der nächsten Reise werden dann die Preise entsprechend 
erhöht. 

Auf der Rückfahrt werden Opium, Heroin und Morphium geschmug- 
gelt, die über Hong Kong nach Japan weiterwandern. Die japanischen 
Polizeibehörden schätzen, daß jährlich für etwa 110 Millionen Mark 
Rauschgifte aus Rotchina ins Land kommen. Allein in den beiden Ver- 
gnügungsbezirken Tokios werden zweitausend Rauschgifthändler vermu- 
tet, deren Lieferanten in Hong Kong sitzen. Besonders verbittert die ja- 
panische Öffentlichkeit, daß über 80 Prozent der Süchtigen Jugendliche 
oder junge Menschen unter 30 sind! Aber trotz aller Proteste der Regie- 
rung, trotz der Vorstellungen der Vereinten Nationen und intensiver 
Fahndungsaktionen des britischen Zolls läßt sich der Schmuggel von Nar- 
kotika nicht unterbinden. Rotchina bleibt weiterhin der größte Rausch- 
giftlieferant der Erde, und Hong Kong wie auch die benachbarte por- 
tugiesische Kolonie Macao sind seine Umschlagplätze. 
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ALFRED MARCHIONINI 


Gedanken eines Mediziners 
zur Krise der Universität 


Vor kurzem hat in der Deutschen Zeitung und Wirtschaftszeitung 
Albert Wucher in einem gedankenreichen Aufsatz zur Krise der deut- 
schen Universität Stellung genommen. In der Folgezeit haben die Ver- 
treter verschiedenster Disziplinen aus einer Reihe bundesdeutscher Uni- 
versitäten ihre Ansichten über die Gedankengänge von Wucher auf Ein- 
ladung der genannten Zeitung geäußert, ich selbst war unter ihnen der 
einzige Mediziner, natürlich in der gebotenen Kürze infolge des stets 


beschränkten Raumes einer Tageszeitung. In Anbetracht der großen 


Bedeutung der Universitäten für Gegenwart und Zukunft unseres Vol- 
kes halte ich es aber für notwendig, noch einmal zu dem ganzen Fragen- 
komplex ausführlicher Stellung zu nehmen und — nach einigen allge- 
meinen Bemerkungen — mich besonders mit jenen Universitätsproblemen 
zu beschäftigen, die dem Mediziner vor allen anderen wichtig sind. 


Daß die deutsche Universität sich in einer Krise befindet, ist weit über 


die akademischen Kreise hinaus seit längerem bekannt. Ähnliches ver- 
nehmen wir übrigens auch von den Universitäten manches anderen Lan- 
des, insbesondere Frankreichs. Wucher hat das große Verdienst, noch 
einmal auf einige Symptome hingewiesen zu haben, die zur Stellung 
der „Diagnose“ Wesentliches beitragen; er hat ferner eine Reihe von 
Faktoren der „Pathogenese“ in den Vordergrund gerückt und schließlich 
auch Vorschläge zu einer wirksamen „ätiotropen Therapie“ entwickelt. 

Als Arzt liegt mir die „Therapie“ besonders am Herzen. Ich nehme 
zunächst zu einer allgemeinen Frage Stellung. In meiner Eigenschaft als 
Rektor der Münchener Universität im Studienjahr 1954/55 hatte ich 
Gelegenheit, internationalen Rektorenkonferenzen beizuwohnen, die mir 
Einblick in die Verhältnisse an den Universitäten anderer Länder ge- 
statteten. In vieler Hinsicht sind uns die englischen Universitäten Vor- 
bild. Sie haben eine besonders hoch entwickelte Selbstverwaltung, die 
auch von den Regierungen geachtet und gewahrt wird. Diesem großen 
Respekt vor der Autonomie der Universitäten verlieh der Schatzkanz- 
ler Butler — in der damaligen Regierung Eden — in einer Rede Aus- 
druck, die er als Vertreter des Ministerpräsidenten im Jahre 1955 in 
Cambridge zu uns, den versammelten Rektoren der europäischen Uni- 
versitäten, hielt und aus der ich das Nachfolgende hier zitiere: 

„Die Unabhängigkeit der Universitäten ist uns ein heiliges Gebot. 
Sie können sicher sein, daß sie niemals angetastet wird, solange ich, ein 
alter Cambridge-man, in der Regierung sein werde“. Dann dachte er 
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einen Augenblick nach und fuhr fort: „Natürlich könnte es sein, daß 
unsere Regierung wieder durch eine Regierung der Labour Party abge- 
löst wird, aber auch dann können Sie gewiß sein, daß die Unabhängig- 
keit der Universitäten völlig unberührt bleibt, weil jeder Bürger und 
jeder Arbeiter in diesem Lande in dem höchsten Respekt vor der Un- 
abhängigkeit der Universitäten aufgewachsen und erzogen ist“. 


Am überzeugendsten tritt uns die Hochschätzung des englischen Vol- 
kes für seine Hohen Schulen in einem Satze Winston Churchill’s in das 
Bewußtsein: „Die Universitäten sind die Schatzhäuser der Nationen“! 
Deshalb legt die Regierung Wert darauf, die Universitäten des Landes 
ausreichend zu dotieren. Eine besondere Kommission, das University 
Grants Committee, zusammengesetzt aus 18 Persönlichkeiten, von denen 
die eine Hälfte aus Universitätsprofessoren, die andere aus Industriellen, 
Richtern, Verwaltungsbeamten u. a. besteht, ermittelt den Bedarf sämt- 
licher Universitäten des Landes für einen Zeitraum von 5 Jahren. Nach 
der kritischen Prüfung durch das Parlament erfolgt die Bewilligung je- 
ner Summen, die für die Planung und Durchführung des Lehr- und For- 
schungsbetriebes notwendig sind, und zwar in großzügiger Weise. Die- 
ses System hat eine Reihe von Vorzügen. Zunächst werden alle Uni- 
versitäten gerecht und ihren notwendigen Bedürfnissen entsprechend do- 
tiert. Es gibt nicht — wie bei uns — gut dotierte Universitäten „reicher“ 
und schlecht dotierte „armer“ Länder. Ferner müssen die Universitäten 
nicht Jahr für Jahr auf die Zuteilung von Mitteln warten, deren sie 
doch auf das Dringendste bedürfen, sie können vielmehr bei der Auf- 
stellung von Lehr- und Forschungsprogrammen auf längere Zeit mit 
ganz bestimmten großzügig vorgeplanten Summen rechnen. Das ist ein 
nicht hoch genug zu schätzender Vorteil. Man könnte sich vorstellen, 
daß die sinngemäße Übertragung der Grundprinzipien dieses englischen 
Systems auf unsere deutschen Verhältnisse sich von erheblichem Nutzen 
erweisen würde. Wenn etwa der soeben gebildete Wissenschaftsrat außer 
seinen schon vorhandenen Aufgaben auch noch den Auftrag der Entwick- 
lung eines Finanzplanes für sämtliche Universitäten für einen Zeitraum 
von 5 Jahren erhielte, so kämen wir über jene unhaltbaren Zustände 
hinweg, die Wucher mit Recht geißelt. 


In der Tat leiden manche unserer Universitäten unter dem derzeiti- 
gen Föderalismus der Länder, der sich unzweifelhaft politisch als se- 
gensreich erwiesen hat, weil — wie erwähnt — einzelne Länder finan- 
ziell schwach, andere wieder stark sind. Man könnte mit der Anwen- 
dung der hier gemachten Vorschläge sämtliche deutschen Hochschulen 
gerecht — etwa entsprechend der Zahl ihrer Studenten, Professoren, 
Institute usw. — dotieren und damit einen „Lastenausgleich“ zwischen 
den Ländern erreichen, ohne ein Bundeskultusministerium zu schaffen, 
das von den meisten Ländern aus guten Gründen abgelehnt wird. 

Was die speziellen Belange des Mediziners anbetrifft, so gilt hier — 
wie es Wucher vorwiegend für die geisteswissenschaftlichen Fakultäten 
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geschildert hat — das Gleiche hinsichtlich der Überfüllung der Hörsäle, 


Laboratorien, Kurs-, Präparier- und Seziersäle usw., vor allem für die 


großen Universitäten wie etwa Berlin, Köln, Hamburg und insbesondere 
München. Eine Abhilfe könnte schon dadurch geschaffen werden, daß 
man die Zahl der Lehrstühle in einer Reihe von Fächern vermehrte. 
Große Universitäten wie Wien, Berlin, München hatten bereits für 
manche Gebiete mehrere Lehrstühle, z. B. für die innere Medizin, Gy- 
näkologie u. a. Das in den letzten Jahren geradezu stürmische Anwachsen 
der Zahl der Studierenden an einigen Universitäten macht es notwendig, 
auch die Zahl der medizinischen Lehrstühle — mindestens an den großen 


Universitäten — für eine Reihe von Gebieten zu vermehren. Man 


könnte hierfür einen Teil der modern eingerichteten Städtischen Kran- 
kenhäuser heranziehen, wenn man entsprechende Abkommen mit den 
Stadtverwaltungen treffen würde. Bei der Besetzung dieser Lehrstühle 
müßte natürlich die Fakultät das gleiche Vorschlagsrecht wie bei den 
staatlichen Kliniken haben; die Berufung des Lehrstuhlinhabers sollte 
in kollegialer Weise vom Kultusministerium der Länder und Kranken- 
hausreferat der Städte vorgenommen werden. Wenn ich recht orientiert 
bin, erfolgt in dieser Weise bereits die Ernennung der Kliniker in den 
Medizinischen Fakultäten in Düsseldorf, Frankfurt und Köln. Die 
Städte hätten mit der Realisierung dieses Planes den großen Vorzug, 
ausgezeichnete Kliniker für die Leitung ihrer städtischen Krankenhäuser 
zu erhalten. 


Was die Gewinnung des geeigneten Nachwuchses anbetrifft, deren 
Schwierigkeiten im Bereich der Geisteswissenschaften Wucher und vor 


allem auch der sehr erfahrene Wolfgang Clemen, der letztere in einem 
ausgezeichneten Vortrag am Bayerischen Rundfunk, überzeugend dar- 


getan haben, so liegen die Verhältnisse in den medizinischen Fakul- 
täten etwas anders. Ein quantitativ und qualitativ ausgezeichneter 
Nachwuchs für die medizinische akademische Laufbahn steht den Fakul- 
täten noch immer zur Verfügung. Man muß allerdings zwischen den 
theoretischen und klinischen Fächern unterscheiden. In den theoretischen 
Disziplinen ist die Zahl der Anwärter für die akademische Laufbahn 
weitaus geringer. Die Industrie übt hier durch ihre weit bessere Bezah- 
lung, die meist vortreffliche Ausstattung ihrer Laboratorien und die 
vielfach sehr günstigen Arbeitsbedingungen eine starke Konkurrenz aus, 


indem sie vor allem begabte Pharmakologen an sich zieht. Auch die‘ 


Zahl der Lehrstühle dieser theoretischen Fächer ist relativ so gering, 
daß die Aussichten, ein Ordinariat zu erhalten, entsprechend klein sind, 
insbesondere wenn die jungen Forscher ihre Hauptkraft für die Er- 
mittlung neuer Erkenntnisse auf bestimmten Teilgebieten des Faches 
verwenden. Abhilfe könnte geschaffen werden, indem man für diese 
Spezialgebiete Extraordinariate oder mindestens Diätendozenturen 
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schaffte, so daß derartige Forscher auf die übliche akademische Lauf- 
bahn weitgehend verzichten könnten. 

Ebenso wäre es denkbar und sogar wünschenswert, Diätendozenturen 
für Physiologie — vor allem auch für physiologische Chemie — auch an 


den großen Kliniken einzurichten, denn die pathologische Physiologie 


ist ja eine der wesentlichen Forschungsrichtungen der klinischen Medizin 


der Gegenwart. Wenn solche Stellen zur Verfügung stünden, würde sich 


voraussichtlich eine größere Zahl begabter junger Nachwuchsmediziner 


e. der physiologischen Forschung zuwenden. In den klinischen Fächern 


selbst bestand bisher noch in erfreulicher Weise kein Mangel an befä- 


 higtem Nachwuchs. Aber auch hier wird es bald notwendig sein, die 


akademische Laufbahn attraktiver zu gestalten, um nicht viele junge 
Begabungen allmählich von dieser Laufbahn abzuschrecken. Die schon 
‚erwähnte Vermehrung der Lehrstühle wäre eine dieser Möglichkeiten. 


Dennoch wird nicht jeder begabte junge Forscher, der sich für die 


akademische Laufbahn entschieden hat, Ordinarius werden können. Ein 


‚Lehrstuhl kann heute, selbst bei bester Bewährung, nur von einer re- 
lativ kleinen Nachwuchsauslese erreicht werden. Die Mitglieder des 
 „Hofgeismarer Kreises“ wiesen darauf hin, daß die Berufungen in der 
Regel nicht vor der Mitte des 5. Lebensjahrzehnts, oft sogar erst am 
Ende jenes Lebensalters erfolgten, in dem die höchste Aktivität im Be- 


‚ rufsleben entfaltet werden kann. Wegen des ungemein wichtigen psycho- 


logischen Aspektes der Beurteilung der heutigen akademischen Laufbahn 
möchte ich an dieser Stelle eine Feststellung dieses Kreises zitieren, die 
"meines Erachtens viel zu wenig bekannt geworden ist: „Solange das Or- 


_  dinariat im heutigen Sinne als das einzige natürliche und würdige Ziel 


einer akademischen ‚Laufbahn‘ angesehen wird, wird jeder, der nicht 
Ordinarius wird, materiell und ideell als gescheitert betrachtet. Dieses 
weit verbreitete Fehlurteil berücksichtigt die verändere Lage in keiner 
Weise und ist die Folge eines falsch fixierten Berufsideals. Anderen 
Kreisen ist diese Vorstellung ganz fremd; so wäre es absurd zu denken, 
daß jeder Richter, der nicht Landgerichtspräsident, jeder Techniker, der 
‚nicht Generaldirektor, jeder Pfarrer, der nicht Bischof wird, im Grunde 
beruflich gescheitert sei. Die rechtliche, soziale und wirtschaftliche Un- 
ordnung, die hier im Zuge der Entwicklung eingetreten ist, bewirkt 
einen Verschleiß an wertvollster menschlicher Substanz, der unerträglich 
geworden ist. Mit dem natürlichen Risiko des Scheiterns, den jedes hohe 
berufliche Streben mit sich bringt, hat dies fast gar nichts mehr zu tun“. 


Der Aufbau einer anerkannten Mittelschicht der außerplanmäßigen 
Hochschullehrer wäre geeignet, die Krise der Universität — auch im 
Bereiche der medizinischen Fakultät — in einem wichtigen Punkt zu 
mildern. Da ein nicht geringer Teil der Privat-Dozenten und außerplan- 
mäßigen Professoren wissenschaftliche Assistentenstellen inne hat, be- 
deutet dies, daß diese Ärzte einerseits von morgens bis abends mit Rou- 
tinearbeit überlastet sind, sie andererseits aber die Pflicht haben, in 
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Lehre und Forschung tätig zu sein. Eine solche Sachlage bedingt eine 
arbeitsmäßige Doppelbelastung, der auf die Dauer niemand gewachsen 
ist. Außerdem werden diese blockierten Assistentenstellen dem Nach- 
wuchs entzogen. Diesem bedrohlichen Mißstand könnte wesentlich mit 
der Schaffung von Extraordinariaten für Spezialgebiete abgeholfen wer- 
den, durch die zugleich die Überlastung der Lehrkräfte weitgehend be- 
seitigt werden würde. Außerdem wäre die Übernahme eines Prinzips in 
der gleichen oder in einer unseren Verhältnissen eher angepaßten Form 
sehr zu begrüßen, das sich in den USA bewährt hat: der Forscher er- 
hält alle sieben Jahre einen bezahlten Urlaub für ein Jahr, das sabathical® 


year, um sich ausschließlich seinen wissenschaftlichen Untersuchungen 


oder seiner speziellen Fortbildung durch Forschungsreisen in andere 
Länder, an die Laboratorien anderer Universitäten und ähnlichen wid- 
men zu können. 


Ein weiterer wichtiger Faktor darf nicht unerwähnt bleiben. Die ge- 
genwärtige Unsicherheit der Versorgung der außerplanmäßigen Hoch-\ 
schullehrer und ihrer Hinterbliebenen im Invaliditäts- oder Todesfall 
müßte unter allen Umständen beseitigt werden. Man darf nicht von 
einer Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses sprechen, wie es 
jetzt an vielen Stellen erfolgt, und gleichzeitig den außerplanmäßigen 
Hochschullehrern jene Sicherheit der Versorgung im Invaliditäts- oder 
Todesfall verweigern, die für alle Laufbahnbeamten längst selbstver- 
ständlich ist. 


Besonders wichtig aber scheint es mir, das Augenmerk auf gewisse Ge- 


pflogenheiten bei der Besetzung der Chefarztstellen an manchen Städti- 
schen Krankenhäusern zu richten, die ja bisher im wesentlichen Ober- 
ärzten von Universitätskliniken übertragen wurden: lediglich unmittel- 


bar nach dem Kriege wurde in ganz vereinzelten Fällen aus Gründen 


einer wohlberechtigten Wiedergutmachung von diesem Prinzip abgewi- 
chen. In den letzten Jahren ist man aber leider lediglich aus Ersparnis- 
gründen in manchen mittelgroßen Städten von der Berufung bester aka- 


demischer Nachwuchskräfte abgekommen. Es wurde oft einer der älteren 


Assistenten des Krankenhauses, der allmählich zum Oberarzt aufgerückt 
war, weil sich seine klinische Erfahrung vermehrt hatte und man ihn 
gut kannte, beim Ausscheiden des Chefarztes ohne Ausschreibung der 
Stelle zum Chefarzt ernannt. Hinzu kam, daß dieser Oberarzt in Ver- 
tretung seines Chefs oft schon die Herren Stadträte und deren Familien 
behandelt hatte und damit rein ärztlich und menschlich dem Kreise der 
Stadträte, der die Entscheidung bei der Besetzung der Chefarztstelle 
fällt, vertraut war. 

Die Anwendung eines solchen Prinzips hat große Mängel. Die wis- 
senschaftliche Entwicklung der modernen klinischen Medizin vollzieht 
sich naturgemäß in erster Linie an den Universitäten. Die diagnostischen 
und therapeutischen Methoden sind sehr kompliziert geworden und 
setzen das Vorhandensein oft kostspieliger Apparaturen voraus. Dafür 
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bieten aber jene Ärzte, die diese Verfahren anwenden, den Patienten 
wesentlich größere Heilungschancen, als es jene vermögen, deren Aus- 
bildung ausschließlich an Krankenhäusern ohne entsprechende wissen- 
schaftliche Ausrüstung erfolgte. Wenn also die Chefärzte repräsentativer 
Krankenhäuser nicht von den Unversitäten berufen werden, sondern 
ihre gesamte Ausbildung an den oft wesentlich bescheidener ausgerüsteten 
Städtischen Krankenhäusern erhalten haben, so berauben die Stadtväter 
ihre Bürger mancher Möglichkeiten modernster Behandlung und damit 
oft schnellerer Heilung, vor allem in schwierigen Krankheitsfällen. 


'Bedenklich ist es auch, Besetzungen von Chefarztstellen Städtischer 
Krankenhäuser nach politischen oder konfessionellen Gesichtspunkten 
vorzunehmen. Solche sekundären Gesichtspunkte sollten ausgeschaltet 
werden zugunsten einer ausschließlichen Berücksichtigung der Qualität 
und des Charakters der wissenschaftlichen und ärztlichen Persönlichkeit. 
Die Stadtverwaltungen täten gut daran, wenn sie bei Entscheidungen 
über die fachliche Qualifikation der Bewerber die Ordinarien der be- 
nachbarten Universitäten zu Rate ziehen würden. Das ist im Grunde 
eine selbstverständliche Forderung, aber es gibt wohl nur wenige Städte, 


‚in denen diese Selbstverständlichkeit die Regel wäre. 


Zum Schluß möchte ich noch auf eine Frage eingehen, die mir hin- 
sichtlich der großen amerikanischen und russischen Konkurrenz gegen- 
über Europa von Bedeutung zu sein scheint. Bei meinen zahlreichen Rei- 
sen zu Gastvorlesungen und -vorträgen in verschiedene Länder des 
Westens und Ostens habe ich in den letzten Jahren beobachten können, 
mit welchem zunehmenden Erfolge sich besonders Amerika und Sowjet- 
rußland bemühen, den Nachwuchs der sogenannten Entwicklungsländer 
zur Ausbildung an ihre Universitäten und Forschungsstätten zu ziehen. 
Das ist Ausdruck einer klugen und weit in die Zukunft schauenden Poli- 
tik. Auch die Bundesrepublik wird sich jetzt — wie wir aus unseren 
Zeitungen erfahren — mit großen Krediten an der Förderung dieser 
Entwicklungsländer beteiligen. Ich möchte vorschlagen, daß ein Teil der 
Kredite dazu verwandt würde, dem befähigten Nachwuchs dieser Ent- 
wicklungsländer durch Vergabe von Stipendien für Studienaufenthalte 
an deutschen Universitäten eine Förderung zuteil werden zu lassen, damit 
Studenten und Assistenten ihre Ausbildung auch an unseren Universi- 
täten erhalten. Aus meinem langjährigen Aufenthalt in der Türkei weiß 
ich, daß diese jungen Akademiker, später selbst zu Professoren ihrer 
Universitäten aufgestiegen, ihrem Universitätslande die Treue bewahren. 
Bei Medizinern z. B. wirkt sich das damit aus, daß sie später Bücher, 
Medikamente, Instrumente usw. aus jenen Ländern erwerben, in denen 
sie ihre Ausbildung genossen haben. Solche wirtschaftlichen Gesichts- 


. punkte könnten auch für die Zukunft der Ausbildungs- wie der Entwick- 


lungsländer von wesentlichem Interesse sein. 
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Terror der Seele 
Zum 150. Geburtstag von Edgar Allan Poe 


„Edgar Allan Poe ist tot. Er starb vorvorgestern in Baltimore, Diese 
Nachricht wird viele überraschen, aber nur wenige betrüben. Als Dichter 


war er im ganzen Land persönlich oder vom Hörensagen bekannt; er 


hatte Leser in England und vielen Staaten des europäischen Kontinents, 
Freunde hatte er keine.“ 

So las man es in der „New York Tribune“, am 9. Oktober 1849, und 
Rufus Wilmot Griswold, den Edgar Allan Poe zu seinem literarischen 
Nachlaßverwalter bestellt hatte, war fest davon überzeugt, in seinem 
Gedenkartikel „nichts als die reine Wahrheit“ gesagt zu haben. Er hatte 
sie gesagt — in dem schmählichsten Nachruf, der jemals geschrieben 
worden ist. KRuR i 

Hundertfünftig Jahre nach seiner Geburt am 19. Januar 1809 ist sein 
Ansehen noch immer umstritten, wird die Leistung des genialsten Hand- 
werkers seiner Zeit noch immer in Frage gestellt, glaubt man, seine 
Dichtung als groteske Ausgeburt eines Psychopathen diffamieren zu kön- 
nen. Es besteht nicht einmal die Hoffnung, daß Edgar Allan Poe jene 
uneingeschränkte, von allen gebilligte Anerkennung erhält, die er ver- 


dient. Die Gründe für diese Mißachtung sind geradezu peinlich einfach: 


Edgar Allan Poe — ein Quartalssäufer, ein ständiger Schuldenmacher, 
ein Heiratsschwindler, ein Erbschleicher, ein Geisteskranker, ein Feind 
Ralph Waldo Emersons und der konventionellen Spiritualität Neu-Eng- 
lands. Und dieser Vorwurf wiegt zehnmal schwerer, als wenn er ein 
Doppelmörder gewesen wäre. Denn kein Stern am Himmel des Puri- 
tanismus leuchtet so hell wie der Ralph Waldo Emersons. Für den Puri- 
taner bildeten die Kunst und ihr Schöpfer eine Einheit. Taugt der 
Mensch nichts, kann auch die Kunst nichts taugen — eine Kunst zudem, 
die auch noch der Amoralität zu frönen scheint. Doch der „Fall Edgar 
Allan Poe“ ist noch viel schlimmer! Hat er, der ein erklärter Südstaatler 
war, es doch gewagt, wieder und wieder über Demokratie und Fort- 
schritt zu lästern und damit die „geistigen Errungenschaften“ der Nord- 
staaten, der verachteten Yankees, lächerlich zu machen. Demokratie und 
Fortschritt, das ist fast Religionsersatz. Wer gegen die Gesetze dieser 
Religion verstößt, ist ein Sünder. Und Sünder wiederum können keine 
Dichter sein — geschweige denn Amerikaner. 


So die Kritik jenseits des Atlantik. Diesseits des Ozeans aber, wo 
die Bedeutung Edgar Allan Poes nur selten bezweifelt wird, erliegt man 
fast immer Verführung, seine Dichtung psycho-analyitisch zu deuten. 
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Zugegeben, es fällt schwer, dieser Gefahr auszuweichen oder sie zu be- 
stehen. Einer, der sich für die Liebe in Moll entschieden hat, der immer 


von Frauen, von ausnehmend schönen Frauen umgeben war und dessen 


Verhältnis zu ihnen doch stets platonisch blieb, der an einem nicht zu 
übertreffenden Mutterkomplex litt, der sich dreimal der Ehe entzog, 


indem er sich am Abend vor der Hochzeit sinnlos betrank und dann von 


jeder der drei Frauen zurückgewiesen wurde, der schließlich ein drei- 


' zehnjähriges Mädchen heiratete, in der er immer nur seine Schwester 


sah, die reine Jungfrau, die Angebetete, die Heilige, nie Berührte — 
einen solchen Mann in unserer Zeit der Aufklärungs-Renaissance nicht 
zu sezieren, scheint offenbar an Selbstverleugnung zu grenzen. Wenn 
man dann noch weiß, daß keine einzige seiner männlichen Hauptgestal- 


ten etwas anderes darstellen als das geistige Spiegelporträt seiner selbst 
und daß jedes von ihm gezeichnete Mädchen, jede von ihm charakteri- 


sierte Frau immer nur jenes Gesicht trägt, das sich seine Erinnerung 
von den ihm vertrauten Mädchen und Frauen zu einem Idol gebildet 


hat, so liegt es allerdings nahe, seine autobiographische Dichtung bio- 


graphisch erklären zu wollen. Man vergißt nur das eine, das allein we- 
sentliche: die Kunst. Und daß ausgerechnet ein Techniker der Poesie, 
einer der großen Formschöpfer des vergangenen Jahrhunderts fast im- 
mer nur nach seinem Inhalt, nach seinem Gehalt befragt wird (eine in 
Europa längst überholte Manier der Literaturgeschichte, eine Art des 
Deutens, von der man auch in den USA abzurücken beginnt), ist eine 


" Groteske sondergleichen. 


Noch etwas Merkwürdiges, Verstimmendes: In unzähligen (!) Auf- 
sätzen über Edgar Allan Poe, ja sogar in einigen Literaturgeschichten, 
kehrt die Behauptung wieder, die Sensibilität dieses amerikanischen Ro- 
mantikers sei deutscher Natur, sei ein Bildungserlebnis, das ihm die 


Werke E. T. A. Hoffmanns und ähnlicher Zeit- und Geistesgenossen ver- 


mittelt hätten. Zum Beweis dafür wird der folgende Satz zitiert: „Der 
Terror, von dem ich schreibe, kommt aus Deutschland. Es ist ein Terror 
der Seele.“ Im Original steht das genaue Gegenteil! „If in many of my 
productions terror has been the thesis, / maintain that terror is not of 
Germany, but of the soul.“ 


Wer die amerikanische Literatur auch nur etwas kennt, wird sich nicht 
der Erfahrung entziehen können, daß dieser „Terror der Seele“ nicht 
irgendein, sondern überhaupt das Characteristicum jener transkontinen- 
talen Dichtung ist. Herman Melville und, in noch bestimmterer Weise, 
Edgar Allan Poe haben es geprägt, sind die Gründer einer Schule der 
Pein, die genialen Maler des Schreckens und die unübertrefflichen (poe- 
tischen) Strategen der Qual. (Könnte es ohne sie überhaupt einen Wil- 
liam Faulkner, einen Thomas Wolfe, einen Henry Miller geben?) Und 
die Einsamkeit dieser sensiblen Individualisten, von denen Edgar Allan 
Poe der einsamste war, entspringt sie nicht genau jenem Satz, den Her- 
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ten) Elfenbeinturms wurde. Er ist es gewesen, der das Reich der A 
besungen hat und zum Vorbild einer Bewegung geworden ist, 
darauf in Europa ihre Triumphe feiern sollte — mit Baudelaire 
Symbolisten, mit Rosetti und Swinburne, mit Oscar Wilde u 
ganzen Fin de siecle: N 
„Edgar Allan Poe ist tot — Freunde hatte er keine.“ 
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HANNS-ERICH HAACK 


Dr. Erich Kästner’s Kaleidoskop 


Es ist sicherlich ungewöhnlich schwer, Erich Kästner zu sein: denn 
viele seiner Bewunderer sehen ihn als Literatur-Mandarin, Dichter- 
fürsten oder was es dergleichen an Sammelbegriffen gibt, während er für 
manche seiner Gegner ganz schlicht ein Bürgerschreck, Jugendverführer, 
Anarchist, Existentialist oder Unterminierer der „deutschen Würde“ (?) 
ist. Dabei steht fest, daß er nichts von alledem ist — und das macht die 
Sache (für ihn, wie für uns) so schwierig. 

Auch seine äußere Erscheinung, so ganz ohne Bart und Boh&me, hin- 
gegen adrett, gepflegt, federnd-gespannt und doch behutsam jeden 
Schritt setzend, läßt keinen Rückgriff auf eine klischeehafte Wendung 
für einen Schriftsteller und Dichter zu. Nimmt man nun noch seine 
ausgesprochene Menschenscheu hinzu, die sich seltsam paart mit seinem 
Bedürfnis, unter Menschen zu sein, dann wird der Versuch, Erich Käst- 
ner als Person zu umschreiben, noch hoffnungsloser. 

So müssen wir uns zunächst wohl an äußere Lebensumstände halten. 
Es besagt sehr viel, daß Vater und Mutter und Dresden, wo er geboren 
wurde, in seinem Leben eine zentrale Stellung einnehmen. Immer wie- 
der kommt er darauf zurück und zwar so betont und häufig, daß Kri- 
tiker ihm dies gelegentlich, was natürlich völlig abwegig ist, als allzu 
rationalisierten Komplex vorhalten. Dann folgt das Lehrerseminar, in 
dem er seine frühen Studien über das Phänomen des subalternen deut- 
schen Geistes beginnt. Der Erste Weltkrieg vervollkommnet diesen An- 
schauungsunterricht wirkungsvoll, und so erschien es auch ihm nur na- 
türlich, daß die Niederlage die Quittung sein mußte. 


„Wir haben der Welt in die Schnauze geguckt, 
Anstatt mit Puppen zu spielen. 
Wir haben der Welt auf die Weste gespuckt, 


Soweit wir vor Ypern nicht fielen.“ 


Es schloß sich eine kleine Revolution an, eigentlich war es nur ein 
vergrößerter Putsch, doch nun wurde noch deutlicher, wohin ein sieg- 
reicher Wilhelminismus geführt hätte: 


» ... Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, 
dann wären wir ein stolzer Staat. 

Und preßten noch in unsern Betten 

die Hände an die Hosennaht ... .“ 


Als Werkstudent vertiefte sich Erich Kästner in die Wirrnisse deut- 
scher Philosophie, und auch der frischgebackene Dr. phil. hatte sich si- 
cherlich schon Gedanken über die Wirkung seiner drei sächsischen Lands- 
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leute auf die Mentalität des deutschen Volkes gemacht: Friedrich Nietz- 
sches, Richard Wagners und Karl Mays. Er entdeckte Georg Büchner 
und nicht nur dessen „Woyzeck“, sondern auch „Dantons Tod“. Strind- 
berg, Wedekind und Gerhart Hauptmann zogen vorüber, Bert Brecht 
schrieb seine „Trommeln der Nacht“, Ernst Toller seinen „Hinkemann“ 
und Georg Kaiser „Nebeneinander“, um nur einige wenige, die Zeit 
akzentuierende Bühnenstücke zu nennen. Christian Morgenstern, Joachim 
Ringelnatz, Heinrih Mann und viele andere rückten der Epoche zu 
Leibe, und seit Kästners Übersiedlung nach Berlin im Jahre 1927 gehörte 
er zur „Weltbühne“, zu Tucholsky, Carl von Ossietzky, Arnold Zweig, 
Alfred Polgar und deren Freunden. i 


Inzwischen war das Vertikow wie der Neubeuroner Stil, waren Ril- 
kes „Cornett“ wie die gußeiserne Gotik Stefan Georges und ähnliche 
Zeiterscheinungen für ihn längst auf der Strecke geblieben; der Duft 
der nur von frischem Bohnerwachs belebten „guten Stube“ war dahin. 
Der sogenannten „Gesellschaft“, diesem Herdenvieh der Vorurteile, 
Dummheit und Heuchelei glaubte man die Maske vom Gesicht gerissen 
zu haben, man war fast sicher, das Klassenbewußtsein sei überwunden 
— als es sich flugs mit dem Rassenbewußtsein verehelichte. Hier sei 
daran erinnert, daß Heinrich Heine schon 1844 in seinem Wintermär- 
chen — muß betont werden, daß es heißt: „Deutschland — ein Winter- 
märchen“? — davon träumte, das alte Geschlecht der Heuchelei ver- 
schwinde, sinke ins Grab und sterbe an seiner Lügenkrankheit. 


Kästner tobte gegen des deutschen Spießers Wunderhorn und seine 
unbegrenzten Erscheinungsformen. 


„Die tranken rüstig Glas auf Glas 
Und hatten Köpfe bloß aus Spaß 
Und nur zum Hütetragen.“ 


Aber marschieren konnten diese Burschen, und kurz bevor die Nacht 
heraufzog und im unerbittlichen Marschtritt genagelter Kommisstiefel 
der Geist verfolgt, gejagt, geschunden, außer Landes verwiesen oder zu- 
mindest in die Katakomben gezwungen wurde, glossierte Erich Kästner 


noch: 


„Kennst Du das Land, wo die Kanonen blühn? 
Du kennst es nicht? Du wirst es kennenlernen! 


Die Kinder kommen dort mit kleinen Sporen 
Und mit gezognem Scheitel auf die Welt. 
Dort wird man nicht als Zivilist geboren. 
Dort wird befördert, wer die Schnauze hält.“ 


Soll man sich wundern, daß der Verfasser solcher Sentenzen im 
„Großdeutschen Reich“, in dem die Kanonen blühten wie noch nie zu 
Zeiten der schimmernden Wehr, in Acht und Bann geriet und seine 
Bücher dem berüchtigten Autodaf& vor der Berliner Universität zum 
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1 Opfer fielen? Inzwischen waren u. a. erschienen: „Herz auf Taille“, 
5 „Lärm im Spiegel“, „Emil und die Detektive“, „Pünktchen und Anton“, 
| „Fabian“, „Gesang zwischen den Stühlen“ und „Das fliegende Klassen- 
zimmer“. 


Nachdem auch dieser Zweite Weltkrieg, der tatsächlich mit Sturm- 
gebraus und Donnerhall schon 1933 anfing, wieder einmal wie zu er- 
warten (nur noch viel „totaler“) ausging und Erich Kästner, nun in 
München lebend, wieder schreiben durfte, da dachte er nicht an seine 
gesammelten Werke, sondern ans „Pensum“, und das hieß für ihn 
„Schutt wegräumen“. So wurde er Feuilleton-Leiter der „Neuen Zei- 
tung“, der größten amerikanisch-subventionierten Zeitung des Nach- 
f kriegsdeutschland. (Einige bürokratische Mikrozephalen ließen sie später 
0 lieber eingehen, anstatt sie deutschen Zivilisten anzuvertrauen.) Nie 
wieder hatte Deutschland ein derart weltweites, urbanes Feuilleton, wie 
damals! Aber Kästner war auch Mitgründer und -dichter des literari- 
schen Kabaretts „Die Schaubude“, und als dieses der Währungsreform 
zum Opfer fiel, später der „Kleinen Freiheit“, in der weisen Erkenntnis, 
daß die Zeit für eine große Freiheit noch immer nicht gekommen war. 
Jede Möglichkeit der Einwirkung auf die völlig richtungslose Offent- 
Ra lichkeit war ihm willkommen, und so widmete er sich nüchtern, wenn 
auch oft gelästert, dem ihm so unerhört wichtig erscheinenden „Täg- 
lichen Kram“. 


‚Hier tritt, wie er selbst gerne eingesteht, der „Schulmeister“ zutage; 
richtiger würde es natürlich heißen der Idealist — doch dieser Aus- 
druck, so haarfein er auch zutrifft, ist aus dem nüchternen Repertoire 
des scheinbar lupenreinen Rationalisten verbannt. Täglich und stündlich 
greift er zur Feder, um zu unzähligen Problemen, in vielen künstleri- 
schen Formvariationen Stellung zu nehmen und damit im Grunde nichts 
anderes zu tun als das, was er seinem Freund Tucholsky einst nachsagte: 
»....ein kleiner, dicker Berliner wollte mit der Schreibmaschine eine 
Katastrophe aufhalten .. .“ 


Die Literaturbeflissenen und -kritiker aber waren verzweifelt, schlim- 
mer noch: verärgert; denn nun paßte dieser Erich Kästner, von dem 
man dicke Romane, vielleicht sogar Lustspiele, aber nicht die Erledigung _ 
eines „Pensums“ erwartete, schon erst recht nicht mehr in irgend eine 
Kategorie, ein Schema, einen „Ismus“, und man fand auch keine Vor- 
lage, nach der er je gearbeitet hätte, noch irgendeine handfeste Abhän- 
gigkeit. Dabei ist nicht zu übersehen, daß seine Prosa und Lyrik formal 
eine Verbindung von Sachlichkeit und Schönheit und inhaltlich, um 
Ce£zanne abzuwandeln, Zeitgeschichte durch ein Temperament gesehen 
darstellen. Dabei beherrscht er die der Sache und Zeit angepaßte subtile 
Nervenkontrapunktik, um seine künstlerische Aussage auch in der Wirk- 
lichkeit zum Tragen zu bringen. Der pädagogische Urgrund des Mora- 
listen wird durch das Künstlerische fast unsichtbar gemacht, und seiner 
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Aussage, die präzis jedes Ding beim richtigen Namen nennt, wird die 
allerbitterste Schärfe durch die ironische wie satirische Darbietung ge- 
nommen. (Dem Verlag Kiepenheuer und Witsch sind die soeben in sieben 
prachtvoll ausgestatteten Bänden erschienenen Gesammelten Schriften 
Erich Kästners zu danken!) 


Kästners ernste Anliegen treten nicht selten mit einem Anflug von 
Wehmut, um nicht zu sagen Melancholie auf, wenngleich derartige Ein- 


drücke durch einen stets spürbaren Humor schnell verwischt werden. 


Man wäre bei ihm geneigt, von einem intellektuellen Pessimisten, jedoch 
konstitutionellen Optimisten zu sprechen, zumal er „Bei Durchsicht 
meiner Bücher“ Paul Valery zitiert: „Das zutiefst pessimistische Urteil 


über die Menschen, die Dinge, das Leben und seinen Wert läßt sich wun- 


derbar vereinen mit der Tat und dem Optimismus, den diese erfordert. 
Das ist europäisch.“ Wen soll es wundern, daß ein derart sensibler Seis- 


mograph der Zeit gelegentlich, aus Selbsterhaltungstrieb, zum Zyniker 


wird? Wer sich an diese Ausbrüche klammert, um den Moralisten und 
Dichter zu beurteilen, dem ist nicht zu helfen. 

Wie richtig diese Behauptung ist, beweisen die vielen Kinderbücher, 
von „Emil und die Detektive“ bis zum „Doppelten Lottchen“, ohne 
deren Kenntnis Erich Kästner überhaupt nicht zu ergründen ist. Daß 
gerade diese Kinderbücher in fast alle Sprachen der Welt darunter auch 
ins Eirische, Jiddische, Katalanische und Kroatische übersetzt worden 
sind, ist symptomatisch. Denn in der modernen Literatur gibt es kaum 
auch nur annähernd vergleichbare Werke, in denen das Kind so unvor- 
eingenommen, vernünftig und phantasievoll angesprochen wird wie 
bei Kästner — über alle Grenzen hinweg allgemeingültig, also gerade 
das, was der deutschen Literatur meistens so sehr fehlt. Deshalb hat 
Erich Kästner auch das Vorwort zur deutschen Ausgabe des herrlichen 
Buches von Paul Hazard „Kinder, Bücher und große Leute“ geschrieben. 
Sollte all dies Ausfluß des „Schulmeisters“ sein, dann bitte her mit Dut- 
zenden solcher Schulmeister — die würde ich mir loben! 


Wie, um es vorsichtig auszudrücken, bescheiden es jedoch um unsere 
Schulmeister aussieht, das mag man im „Täglichen Kram“ unter der 
Überschrift „Zur Entstehungsgeschichte des Lehrers“ nachlesen. Dort 
heißt es von dem Lehrerseminar der wilhelminischen Ara: „Es entstand 
der gefügige, staatsfromme Beamte, der sich nicht traute, selbständig zu 
denken, geschweige zu handeln.“ Und Kästner fügt nachdenkliche Ge- 
danken über unsere Tage hinzu, Gedanken, die wir alle nicht leicht 
nehmen sollten, zumal, wenn ein so sachverständiger und konservativer 
Autor wie Hellmut Becker in der letzten Dezemberausgabe der Zeit- 
schrift „Merkur“ zum Bildungswesen ausführt: „Es ist einfach schwierig, 
in einer Welt der Behaglichkeit und der Verdrängung der Dynamik das 
Unbequeme ans Tageslicht zu ziehen. Wir sind heute so weit, daß die 
Wahrheit auszusprechen so schwierig ist wie nur je.“ Ändert sich in 
unserem Vaterlande gar nichts? 
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Auf diese Frage ließe sich auch die Komödie in neun Bildern „Schule 
der Diktatoren“ zurückführen. Ist die Idee nicht wonnig, für Diktatoren 
eine „Schule“ einzurichten? Hans Schweikart hat dieses Stück in den 
Münchner Kammerspielen genial inszeniert. Aber der Erfolg blieb aus, 
und keine andere Bühne traute sich mehr an das Stück heran. Kästner 
schrieb es einfach zu spät oder noch zu früh. Dabei ist es ein zeitloses 
Stück, handelnd vom Schizoiden im Menschen und seinem ewig jungen 
Drang zur absoluten Herrschaft, also zum Bösen. Darin aber steckt so 
viel jüngste Vergangenheit, daß „man“ es nicht mehr hören will, 
während andere befürchten, es könne zu früh davon gesprochen wer- 
den, um derart ihre Blütenträume zu vernichten: Denn über jegliche 
falsche Scham hinweg bleibt das historische Schauspiel immer das gleiche 
— nur die Bühne, die Regisseure und die Schauspieler wechseln von 
Zeit zu Zeit. So schizoid die West-Ost-Spaltung auch ist, es spricht zwei- 
fellos für die Qualität dieser „Schule der Diktatoren“, daß sie weder 
hüben noch drüben beliebt ist. Auch darin offenbart sich ein Wesenszug 
Erich Kästners, der nicht danach fragt, ob und wo er beliebt ist, sondern 
das tut, wozu er sich verpflichtet fühlt und, bei aller Liebe zur Kreatur, 
Verachtung eigentlich nur für die erfolgreichen Akrobaten der Feder 
empfindet, die nach der Devise leben: „Man nenne mir die Windrich- 
tung, nach der ich mein Mäntelchen zu drehen nicht imstande wäre.“ 
Für ihn beginnt die letzte Station der Freiheit des Geistes dort, wo der 
Geist monopolisiert, d. h. erstickt wird. So lese man auch eins seiner 
schönsten Gedichte „Die Maulwürfe oder Euer Wille geschehe“ und 
füge, um sich von der Erschütterung zu erholen, das andere, völlig ins 
Zeitlose weisende Gedicht hinzu, das so endet: 


„Wär ich ein Baum, stünd ich droben am Wald. 
Trüg Sonne und Mond in den grünen Haaren. 
Wäre mit meinen dreihundert Jahren 

nicht jung und nicht alt... .“ 


Erich Kästner haßt Superlative und Phrasen. So entspricht sein 
klarer und präziser Stil, voller Rhythmus und Grazie, auch seiner saube- 
ren inneren Haltung. Im Ausland weiß man deshalb diesen „Propheten“ 
auch besser zu schätzen als im eigenen Lande und erfolgreicher in das 
Kaleidoskop hineinzuschauen, das er allezeit für uns schüttelt, immer 
neue Farben und Bilder hervorzaubernd, immer als helfender Doktor, 
immer jung und beschwingt, wenn auch oft mit einer heimlichen Träne. 
Blickt man sich im deutschen Literaturwalde um, dann ist es eine ver- 


'söhnliche und ermutigende Tatsache, darin Erich Kästner zu wissen. 
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Peter Gan und das große Trotzdem 


Daß alles Große als „Trotzdem“ dasteht hat bereits Nietzsche gesagt. 
Für uns, den Zeugen dieses chaotischen und zerstörerischen zwanzigsten 
Jahrhunderts mit seinem Zerfall der alten Werte und Formen, seiner 
Glaubenslosigkeit und seinem düsteren Defaitismus, eines Zeitalters 


also, das der Größe und Schönheit des Geistes so wenig günstig ist, 


wollen diese Worte eine tiefere Berechtigung annehmen. Denn gegen- 

wärtig muß sich alles Große als „Trotzdem“ durchsetzen: jeglicher Op- 

timismus trotz Pessimismus; jeder echte Glaube trotz der sichtbar und 

unsichtbar weiterwuchernden Glaubenslosigkeit; Form und Stil trotz 
der Zucht- und Formlosigkeit auf gesellschaftlichem wie auf künstleri- 

schem Gebiet; jede Würde des Schönen trotz der Nützlichkeitslehre, 

sowie jede Würdigung des Individuums trotz der Massenwohlbewegung. 

Umso mehr bewundernswert und hoffnungspendend wenn sich dieses 

große „Trotzdem“, eben trotz der ungünstigen Umstände, doch ereignet 

— wie im Werke Peter Gans. 


In den Anthologien aus den Nachkriegsjahren erschienen vereinzelt 
kurze Iyrische Beiträge von einem Dichter, der sich Peter Gan nennt. 
Dieser schlichte nom-de-plume sollte eine Annäherung an die sanskrit’sche 
Ursilbe für „schaffen“ darstellen; zugleich enthält das Wörtchen, nicht 
zufällig, Anklänge an den Namen der ewig jugendlichen, englischen 
Märchengestalt Peter Pan, sowie an den großen Gott der Natur, Pan, 
und an das spanische Wort für Freude, „gana“. In der Freien Hansa- 
stadt Hamburg 1894 geboren, ein Mann von ebenso weiter wie tiefer 
Bildung, der durch viele Wege und Seitenwege der europäischen Lite- 
ratur gewandert ist, hatte Gan bereits 1935 eine Sammlung von Gedich- 
ten Die Windrose und einen Essayband Von Gott und der Welt ver- 
öffentlicht. Über die „Windrose“ äußerte sich damals die „Neue Rund- 
schau“ mit hohem Lob: „Dieses reife, gescheite und prägnant glanzvolle 
Buch zählt zu den wenigen wesentlichen Gedichtbänden der Zeit.“ Das 
„Sammelsurium“ „Von Gott und der Welt“ besteht aus amüsanten, 
hübschen, oft witzigen Essays, die nicht nur eine erstaunliche, spielerisch- 
schöpferische Sprachbegabung, sondern auch eine aufs äußerste verfei- 
nerte Sensibilität und einen ursprünglichen, ironischen Humor zeigen, 
den dieser Don Quixote der Vergangenheit gegen unser ausgeartetes 
Zeitalter, gegen das sterile Akademikertum und, nicht am wenigsten, 
gegen sich selbst wendet. Das wahrhaft Tiefsinnige wächst in diesen 
Essays oft aus dem scheinbar Klein-Anekdotischen heraus, wie in der 
Episode, in der Gan die Reaktion eines Kindes auf das Platzen seines 
ersten Ballons beschreibt. 
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„Der Kleine ließ anfangs den neuen Freund sachte fortstreben, um ihn 
alsdann liebend am gestrafften Seile abwärts und in die eigene Nähe zu 
zwingen. Die Willfährigkeit des Gefesselten verscheuchte bald jedes Miß- 
trauen und vorsichtig nahm er den rotwangigen Kopf des Gefährten zwischen 
die Hände und Armchen. Plötzlich geschah ein Knall, und Ferdinand hielt 
“statt der ins Nichts hinübergewechselten Seligkeit ein welkes Läppchen in der 
Hand, das er, während sein Erstaunen den leeren Morgenhimmel visitierte, 
achtlos zur Erde fallen ließ. Und nun geschah das Rührende: Ferdinand 
kroch unter die Bank, unter die Büsche; er mochte nicht begreifen, daß der 
ganze Inbegriff von Seligkeit im Grunde nur ein aufgeblähter Hautzipfel 
gewesen sei. Mathilde und ich sahen uns an. Sucht denn nicht jeder von uns 
heimlich seinen geplatzten Ballon?“ 


Mit welcher psychologischen Einsicht Gan das Urphänomen der Ent- 
täuschung am Ideal begreift, um es humoristisch-ernst darzustellen! Aber 
bei aller Geistreichigkeit und bei allem Gelingen der Einzelstücke hat 
dieses Werk doch als Ganzes zu wenig Substanz und Gewicht. Durch 
das eigentliche Fehlen eines quasi organisierenden Mittelpunktes wird 

sogar das absichtlich Leichte auf die Dauer etwas schwer, ja sogar lang- 

weilig, weil zu eintönig. Bei all seinen vielversprechenden dichterischen 
und menschlichen Eigenschaften steht der noch jugendlich unreife Ver- 
fasser hier in der Gefahr bloßer ästhetischer Spielerei. Es bedarf der Er- 
lebnisse der Kriegsjahre, um Gan zu einer wirklich ernsten Abrechnung 
mit sich und der Welt zu treiben, sowie es einer Reife und Gelassenheit 
‚jenseits der Erschütterung bedarf, ehe er sich über sich und die Welt hin- 
weg wird erheben können, um das große „Trotzdem“ verwirklichen zu 
können. 


Abgesehen von der kleinen Sammlung Ausgewählte Gedichte zieht 
sich Gan während der nächsten chaotischen Jahre in ein völliges Still- 
schweigen zurück; er „wandert ins Innre aus.“ Den äußeren Umwäl- 
zungen dieser Zeit ist Gans persönliches Leben nicht entgangen: 1938 
emigriert er nach Frankreich; dann folgen Flucht nach dem Süden (als 
„reduplizierter Emigrant“ weilt er 1943-46 in Madrid), Krankheit und 
schließlich Rückkehr nach Paris, das er seither zu seinem ständigen 
Wohnort auserwählt hatte. Vorigen Herbst ist er endlich in seine Hei- 
matstadt zurückgekehrt. 


Erst 1949 läßt Gan seine Stimme wieder hören, indem er die poeti- 
sche Ernte der Kriegsjahre in Zürich veröffentlicht, und zwar unter 
dem Titel Die Holunderflöte. Nicht mehr ist die Zauberflöte des Dich- 
ters „zerschlagen“, wie Paul Lüth es 1947 wollte: 


„Zerhackt ist die Welt seither, zerrissen ihr Bild. 

Wild ist drum auch unser Wort. Wirr scheint es den Alten. 
Doc wir zerschlugen die Flöte. Sie bläst zum Schlummer. 
Wir singen nicht mehr. Wir sagen, was ist.“ 


Knappe zwei Jahre nach dieser schroffen Absage des „Singens“ er- 
scheint Gans „Holunderflöte“, in der der „alte“ Iyrische Ton nicht nur 
aufrecht erhalten, sondern auch neu belebt wird. Im „Präludium“ be- 
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reits, das ausschließlich aus „Flötenzitaten“ von Jean Paul, Plutarch, 
Goethe, Schiller, Pascal, Gide und R&gnier besteht, wird dieser Gedicht- 
band mitten in die europäische Tradition gestellt. Der Kern von dieser 
Sammlung, wie auch von der „Windrose“ und von „Schachmatt“, liegt 
eben in den rein lyrischen Gedichten. Der Poesie hat Gan alles anver- 
traut: die Reflexion, die Liebe, den Haß, die Satire, den Scherz, den 
Humor; und all dies ist dreimal in je einem Band zusammengefaßt. 


Aber die Seele der Seele jedes Bandes pocht in den rein Iyrischen Ge- 


dichten, die das Ganze tragen. Ein Gedicht wie „Die Wolke“ aus der 
„Holunderflöte* — 


„Wehrlos, wehrlos bin ich allen Winden “ 
preisgegeben ohne Eigensinn. 

Ich befinde mich, wie sie’s befinden; 

im Verweilen geb ich, im Verschwinden 

mich dem Wandel ihrer Wünsche hin. 


Bald mit zarten Zirrusbruderscharen 
wohne herrlich ich im hohen Licht; 

doch schon heißen mich die Wandelbaren 
einsam durch die tiefe Bläue fahren, 
schwanenhaft, ein seeliges Gesicht. 


Rosig-golden Ostens Tor zu kränzen, 
still im reinen Mittag zu vergehn, 
nachts im Monde wieder aufzuglänzen 
und mit ungewissen Silbergrenzen 
Himmelseinsamkeiten zu bestehn, 


schwarz und dunkeldrohend mich zu ballen, 
Hagel, Blitz und Donner zum Quartier, 
warm als Regen auf die Welt zu fallen, 
wahllos, wie’s das Wetter will, — in allen, 
allen Formen bin ich selber mir 


wehrlos, wehrlos meines ungelebten 
Lebens lächelnde Begleiterin. 

Und wie seltsam gingen, wie entschwebten 
träumerisch die teppichhaft verwebten 
Tage, Nächte ohne mich dahin.“ 


— solch ein Gedicht (um nur eines von vielen Beispielen zu zitieren), 
aus purem Feuer gegossen, hebt Gan in den höchsten Rang deutscher 
Lyriker. Bei diesen Gedichten jedoch ist jeder Kommentar überflüssig, 
ja sogar störend, denn sie müssen nicht erklärt, sondern in ihrer Schön- 
heit empfunden werden. 


Wiederum im Gegensatz zur zeitgenössischen Dichtung, werden in der 
„Holunderflöte“ der Krieg und die Übel der Zeit, obwohl keineswegs 
leichtsinnig beiseite geschoben (denn Gan ist kein weltflüchtiger Epigo- 
nen-Romantiker) ohne Lamentieren stoisch akzeptiert. Von Anfang an 
ist das Verhängnis Deutschlands dem Dichter klar; bereits Oktober 
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1940, in der „Lager-Epistel* steht unumwunden: „Doch unser Deutsch- 
land wird zugrundegehn“. Angesichts dieser Erkenntnis empfindet Gan 
weder Zorn noch billige Selbstgerechtigkeit, nur eine stille, tiefe Trau- 
rigkeit über den Untergang einer Welt und eines Zeitalters, die ihm sehr 
teuer waren, wie sein Gedicht „Damals“ zeigt. 


Für das dichterische Verfahren Gans ist es charakteristisch, daß seine 
Gedanken in Bildern („die Schale für den Kern“, wie er sie selbst auf 
reizende Art nennt) zum Ausdruck kommen, und zwar in Bildern von 
kleinen, alltäglichen, manchmal fast:banalen Objekten. So häuft sich die 
ganze Traurigkeit über den Untergang der alten Welt auf ein von seinen 
Großeltern einst gemachtes Bilderbuch, das in der Emigration verloren 
ging, während hingegen das glühende Oflein zum tröstenden Symbol 
wird. Schlimmer als der augenblickliche Kummer ist die Vorahnung der 
Nachkriegswelt, in der „die Ideen tot sind“. Diese elegischen Noten 
werden auf der Holunderflöte nur leise angeklungen; der Grundton ist 
die „getroste Verzweiflung“, was durch den Kontrast mit der einge- 
schobenen Gedichtreihe von 1925 „Römische Begegnung“ noch präg- 
nanter zum Vorschein kommt. In jenen Jugendgedichten kam Gan, an- 
scheinend aus persönlichen Gründen, dem Abgrund der Verzweiflung 
gefährlich nah, während sich die große Lehre des reiferen Dichters 
angesichts der Weltkatastrophe in den Geboten „Sei einverstanden!“ 
und „Lern’, Dich hineinzufinden“ resümieren läßt, die jedoch keines- 
wegs als Aufruf zu einem niederen Kompromiß, sondern als Ermutigung 
zu einer stoisch-gelassenen Haltung gelten sollen. Denn 


„Eine Hirtenflöte aus Holunder, 

weiter nichts, verweist den ganzen Plunder 
in sein Nichts, erweist den Stahl als Zunder 
und macht gute Menschen wieder froh.“ 


Ganz so wie Gan es hier möchte und erhofft, wirkt die „Holunder- 
flöte* allerdings nicht, weil manche Gedichte nicht als völlig geschlos- 
sene, durchgearbeitete Einheiten über sich hinaus emporsteigen können, 
was Gan, vielleicht unbewußt, selbst zu empfinden scheint und immer 
wieder auf verschiedene Art zu Worte bringt. „Dir fehlt das Zauber- 
wort“, sagt ihm die Rose, so daß die seine keine echte „Zauberflöte“ 
wird. „Ih bin des Zirkels satt, der nie gelingt“ heißt es dort. 
Diese und ähnliche Ausrufe — bei einem sonst so selbstbeherrschten, 
zurückhaltenden Dichter — weisen auf eine gewisse innere Krise hin, 
den äußeren Umwälzungen zeitlich entsprechend, eine Krise, die in der 
„Großen Epistel an Eugen (mit einem Vorwort)“ ihren intensivsten 
Niederschlag findet, als Gan bekennt: „Ich mag nicht werden, habe 
Angst zu sein“. Die deprimierte, selbstverurteilende Epistel steht be- 
zeichnenderweise zwischen einem Vor- und Nachwort, das mit den 
Worten endet: „Eugen! Eugen! die Erde hat mich wieder!“, während 
das nachträglich hinzugefügte Vorwort durch den ironischen Selbstab- 
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stand bereits auf die Überwindung der geschilderten Krise hindeutet. 
So lassen sich Gans eigene Worte (obzwar ursprünglich in einem an- 
deren Zusammenhang ausgesprochen) auf die „Holunderflöte“ anwen- 
den: „halb ängstlich, halb voll Zuversicht“. Es ist bestimmt kein Zu- 
fall, daß die beliebte, wiederkehrende und damit sozusagen typische 
Jahreszeit dieser Sammlung eben der Vorfrühling ist. Vor allem im 
„Winterlied an den Frühling“ schaut Gan aus dem Winter — sowohl 
dem persönlichen wie dem objektiven — in den kommenden Frühling 
hinaus: 


„Noch sind die Felder weiß, der Himmel grau, 
die Bäume schwarz, die Tannen grün und still, 
so seh ich doch schon blaß ein armes Blau, 
und in der klaren Abendkälte will 

ich schon empfinden, daß der unterm Eis 
begrabne Bach um Gras und Blumen weiß.“ 


Diese Verse spiegeln die ganze Stimmung der „Holunderflöte“, welche 
aus Winterliedern besteht, aber nicht ohne um den Frühling zu wissen 
und in einer stillen, „getrosten Verzweiflung“ halb ängstlich doch auf 
seine Wiederkehr zu hoffen. 

In einem der letzten Gedichte der „Holunderflöte“, in der „Epistel 
an Eugen, der mir Dunkelheit vorwarf“ steht ein Versprechen: 


„Klarer Wein (ein wenig firn geworden) 
ist des trüben Mostes später Sohn. 


Laß mir Zeit, Eugen, und ich verspreche 
Dir ein spätes Lied aus lauter Glas!“ 


Dieser klare Wein wird eingeschenkt in „Schachmatt“, Gans letztem, 
1956, also magische sieben Jahre nach der „Holunderflöte“ erschienenen 
Werk. In dieser Sammlung wird der Gipfel von Gans poetischem Stre- 
ben und Können und damit eine wahrhaft große Leistung erreicht. Be- 
reits der Titel ist zugleich rätselhaft und erleuchtend. Die Bilder der 
Sphinx und des Schachs, des ernstesten aller Spiele, laufen leitmotivi- 
stisch, gewissermaßen als Sinnbilder des menschlichen Lebens, durch 
Gans Werk. In der „Holunderflöte* taucht der Begriff der „Schach- 
matt“-Stellung angesichts des Lebens öfters auf; ganz am Ende jenes 
Bandes schließt die vorhin erwähnte „Epistel an Eugen“ mit dem ge- 
nialen Einfall „Schach der Sphinx!“, der zum Geleitwort der neuen 
Sammlung wurde. In Titel und Geleitwort fordert Gan also den Leser 
auf, das Leben als ein Schachspiel mit der Sphinx, d. h. mit dem schlecht- 
hin Rätselhaften, Nie-Verständlichen, aufzufassen. Auf diese Anschau- 
ung kommt er später mit dem Spruch, der den Titel „Schach“ trägt, 
zurück: 


„Schachmatt und lebensmatt: welche Partie! 
Welche Parteien: immer und nie!“ 


In diesen knappen Spruchworten faßt Gan seine philosophische Ein- 
stellung zusammen: den demütigen Pessimismus, der weiß, daß das Rin- 
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‘gen mit der Sphinx des Lebens den Menschen notwendigerweise schach- 
matt setzen muß; aber trotzdem darf er nie lebensmatt sein, er muß sich 
immer weiter end bemühen“ und sich bei allem Pessimismus dem 
Leben zuwenden. So entsteht aus dieser Philosophie jener für Gan 
 charakteristische Optimismus im Pessimismus, jenes Hoffen in der Hoff- 
Derek, jener Ernst im Spiel, jene Leichtigkeit in der Schwere, 


” kurz, jenes „Trotzdem“, das sich in jeder Faser von „Schachmatt“ 


äußert. 
Daß der Grundton dieses Gedichtbandes vorwiegend pessimistisch 


ist, ist zu erwarten, da Gan in diesen Gedichten als weitschauender und 


‚sensibler Mensch die Welt von heute betrachtet. Was er sieht, ist kaum 
erfreulich. „Ein Mensch, der heut noch Mensch ist, ist verloren“: so fängt 
das „Preislied auf die Nächstenliebe“ an. Hinter der an sich schon auf- 
reibenden Fassade von Lärm, Veräußerlichung und Blödheit erspäht 
' auch Gan eine tiefliegende Auflösung aller hergebrachten Werte: 
„Was wir geliebt, zerfällt; 
was wir geerbt, ist hin; 
und ihre neue Welt 
ist nicht nach unserm Sinn.“ 
Wer seine Welt so sieht, müßte dem Teufel der Verzweiflung ver- 
fallen. Eben deshalb liegt im Nicht-Herabsinken in den Abgrund die 
eigentliche Zuversicht und Größe Gans. Er rettet sich zunächst in eine 
stille Resignation, in einen „Gehorsam im Hiesigen“, wie das Gedicht 
heißt, wo er sich selbst belehrt: „dulde im dunklen Revier“; 


„abseits bleibe und schweig; 
unter dem alten Gewölbe 
glaube dem goldenen Zweig.“ 

Dies ist mehr als eine Wiederholung der Hauptlehre der „Holunder- 
flöte“. Hier beginnt bereits der Aufstieg aus der Resignation heraus, 
und zwar durch die Aufforderung zum Glauben an den „goldenen 
Zweig“. Denn der reife Gan von „Schachmatt“ unterscheidet sich von 
seinen Zeitgenossen vor allem dadurch, daß es für ihn immer etwas 

„Besseres“ gibt, ein Etwas, das sich allerdings nicht völlig durchsetzen 
kann, das sich jedoch im ER, ahnen läßt. Wie oft kehrt das 
Motiv des geheimnisvollen, erlösenden Rufs oder Lichtes vom Fenster 
wieder, am schönsten und prägnantesten in „Sequenz“, einem kurzen 
Gedicht, das als „Antwort“ auf die oben zitierte, durchaus pessimistische 
„Epistola“ unmittelbar folgt: 


„Ich sah ein graues Wasser wandern, 
das trug die Tage fort. 

Von Rosen kam’s und Oleandern, 
die waren lang verdorrt. 


Es wallte meiner Angst vorüber 
und floß so still, so schnell. 

Die Erde wurde immer trüber, 
ein Fenster wurde hell.“ 
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Wer kann leugnen, daß hier in der Trübe unserer angsterfüllten Epi- 
gonentage, in denen die Rosen und Oleander schon lang verdorrt sind, 
ein Licht der Hoffnung aufgeht? Mit.äußerster Zurückhaltung wird das 
Wesen dieses Etwas angedeutet: im reinen Geiste, so hoch er auch von 
ihm geschätzt wird, liegt für Gan die Rettung nicht, obwohl er bestrebt 
ist, der Welt wieder ihren Sinn zu geben. Das Wort „Sinn“, das in den 
früheren Gedichtbänden keine bedeutendere Rolle gespielt hatte, wird in 
„Schachmatt* zum Schlüsselwort und Leitmotiv, mit „sinnen“ und 
„Sinne“ eng verbunden. Wer aber dieses Verlangen nach einer sinn- 
vollen Welt und Kunst ausschließlich als eine rationale Suche nach Ord- 


nung auffaßt, würde Gans Absicht nur halb verstehen. Wie Faust 


.. . * . * . ER 
wähnt Gan den Sinn der Welt eher im geheimnisvollen Bereich des 
Glaubens, im weitesten Sinn des Wortes, als in der reinen Ratio allein 
zu finden. Diese Einstellung hat Gan die Benennung „illusionsloser Ro- 


mantiker“ eingetragen, eine Benennung die etwas herablassend, aber 
im Grunde nicht unrichtig ist, unter der sehr wichtigen Voraussetzung, . 


daß hierin kein Widerspruch, sondern eine Synthese liegt. Denn während 
Gans Betrachtung des Zeitalters in einem quasi-illusionslosen Pessimismus 
mündet, behauptet sich „trotzdem“ ein tiefer, innerer Glaube. Schon 
das Dichten selbst ist ein Glaubensakt, insofern „dichten“ für Gan „prei- 
sen“ heißt; nicht umsonst nennt er viele seiner Gedichte „Preislieder“. 


Das „Preisen“, im Gegensatz zum „Klagen“, bedeutet eine Abkehr von 


der Verzweiflung, eine Hinwendung zum Positiven: „Preisen! Lieben! 
Loben! Singen!“ fängt das „Preislied aufs Preisen“ an. Auch in diesem 
„Preisen“ ist ein gewisses „Trotzdem“ miteingeschlossen: 


„Dichten? Ja: und preisen, 
und der Welt beweisen, 
wider Willen Held, 

daß man zu ihr hält.“ 


So wird auch Peter Gans Dichtung zu einem langen Ringen mit dem 
Engel, einem Ringen gegen den auffressenden Pessimismus der Dekadenz, 
des Defaitismus und der Nivellierung, einem Ringen des Glaubens um 
Hoffnung. Am Ende wird des Wanderers dunkler Weg durch die um- 
nachtete Schlucht von den hohen Sternen beleuchtet („Die Schlucht“, 
vorletztes Gedicht in „Schachmatt“). Erst dann kommt als Abschluß der 
ganzen Sammlung „Zu guter Letzt“, das große Wort von Trost, Ver- 
söhnung und Hoffnung: 


„Versöhnung ist! Herz glaube dir! 
Denn, zwar nicht jetzt, denn, zwar nicht hier, 
tragt unterm Herzen Hierundjetzt 
doch Herzens Herz: Zuguterletzt.“ 


Dieselbe Überwindung der Gegensätze in einer harmonischen Syn- 
these zeigt sich auch in der Sprache und im Vers von „Schachmatt“. 
Daß Gan ein unübertrefflicher Meister des dichterischen Handwerks ist, 
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wird sogar dem flüchtigsten Leser einleuchten. Kaum je zuvor in dem 
noch so reichen Schatz der deutschen Lyrik ist die Sprache mit solcher 
Biegsamkeit, Leichtigkeit und Flüssigkeit behandelt worden, ob es sich 
um das Hervorrufen einer zauberhaften Stimmung handelt, wie z. B. 
in „Frühes Gewitter“ und „Altmodisches Mondlied“, oder um eine 
lustige Sprachgymnastik wie die „Postkarte an eine befreundete Restau- 
ratorin“ und das entzückende „Brieflein mit einem Scheck“. Die erstaun- 
liche Plastizität von Gans Ausdrucksweise kristallisiert sich in einer 
genialen Erfindung verblüffendster Reime: „Flügeltüren“-„Sichselber- 
spüren“, „Atout“-„Sesamepassepartout“, „Aquatorglut“-„der dies Wun- 
der tut“, „Pandorendanaidenbüchsen“-„Ptyxen“! Auch sonst treibt Gan 


gelegentlich seine Spässe mit der Sprache, wenn er irgendeine geläufige, 


banal gewordene Umgangsformel wie „um nichts und wieder nichts“, 
„des Pudels Kern“, „kein Huhn im Topf“ entweder ironisch ausbeutet 
oder auf ihre ursprüngliche Bedeutung zurückführt; oder wenn er mit 
gewandter Geistreichigkeit gelehrte, etwa griechische oder lateinische 
Phrasen in sein Gedicht hineinwebt. 


Gans Dichtung hat also einen gelegentlichen, durchaus bewußten, 
halb ironischen Hang zum Preziösen; aber niemals wird die lyrische 
Harmonie dadurch gestört. Auch diese Preziosität ist eine Manifesta- 
tion jenes spielenden Grundtriebs, der Gans Dichtung belebt. „Dichten 
bleibt ein Spiel“, schreibt er, zwar „das Spiel der Spiele“, ein oft recht 
ernstes Spiel, wie das Schach, aber letzten Endes doch ein Spiel. Und 
wenn Gan dichtet, spielt er mit der Sprache; daher seine Vorliebe auch 
für das Wortspiel und den Doppelsinn. Am liebsten, häufigsten und 
fruchtbarsten spielt er mit dem Wort „Sinn“: 


„Morgenhelles Geisterglück Beginnen! 
Deine makellose Heiligkeit 

auszusinnen, bringt den Sinn von Sinnen. 
Nichts ist ‚draußen‘, alles ist noch ‚drinnen‘ 
und vor allem: noch ist keine Zeit. 

Denn solang ‚Beginnen‘ nicht begonnen, 

hat die Sesamesilbe keinen Sinn. 

Erst wenn ‚Sinnen‘ sich auf sich besonnen, 
spaltet sich der Fels.“ 


Daß Gan mit einem der wichtigsten Begriffe von „Schachmatt“ auf 
diese Weise „spielt“, könnte beim ersten Anblick erstaunlich oder gar 
„unseriös“ scheinen. Dies wäre ein Fehlurteil. Eben weil der Begriff 
„Sinn“ von so großer Bedeutung für Gan ist, spielt er damit; denn 
hinter und in diesem Spiel, das alles andere als kindisch ist, verbirgt sich 
ein tiefer Ernst. 


Oft, auch wo Gan seine eigenen Gedichte kommentiert oder erklären 
will, wählt er das Medium des rhetorischen Wortspieles um auf das 
Wesentliche indirekt und halb verschleiert hinzuweisen. Erst allmählich 
merkt der Leser, wo und wie das Spiel leise in den Ernst hinüberge- 
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‘ glitten ist und wie unzertrennlich sie ineinanderwirken: dann erst fängt 
der Leser an, diese Dichtung zu verstehen und zu schätzen. 


Ähnlich steht es um den Vers, den Gan mit wahrer Meisterschaft 
handhabt. Bei allen exzentrischen Seitensprüngen in den Witz herrscht 
eine klassische Strenge und Regelmäßigkeit sowohl im Vers wie auch 
im Reim von „Schachmatt“, die sich jedoch auf wunderbare Weise mit 
einer schwebenden Leichtigkeit verbinden. Während die Nachkriegs- 
lyrik sich in ihrer krampfhaften Suche nach Rückhalt an die schwierig- 
sten poetischen Formen klammerte, darf sich Gan viel mehr Freiheit 


erlauben, weil die Form für ihn keine Flucht in eine willkürliche Ord- 
nung, sondern eine freiwillige Selbstbeschränkung darstellt. Er kann 


sich „frei in den bedingten bahnen“ (Stefan George) bewegen; denn 
der Dichter, nicht die Form an sich, bleibt souverän. Beinahe nachlässig 
klingt es, wenn Gan in der „Epistel über das Entstehen von Gedichten“ 
den Werdegang seiner Werke beschreibt und gesteht, daß er beim Dichten 
„manchmal kaum zu Wort“ kommt. 


Immer wieder zeichnet sich Gans Dichtung durch die Überwindung 
der Gegensätze aus: durch ihren optimistischen Pessimismus, ihr ernstes 
Spielen, ihre leichte Schwere. Mitten in der düsteren Welt von heute 
erreicht dieser Dichter eine innere Gelassenheit, ja sogar eine Heiterkeit 
des Herzens. Der Schlüssel zu dieser sowohl in seinem Werk wie in 
seiner Persönlichkeit herrschenden Harmonie liegt ohne Zweifel in Gans 
eigenartigem Humor, der ihm den so nötigen Abstand von sich selbst, 
von seiner poetischen Tätigkeit, von der Alltagswelt gewährt. Dieser 
Humor ist zugleich Ausdruck und Resultat einer wahren inneren Aus- 
geglichenheit. Niemals wird Gan daher melancholisch, „schwer“ oder 


gar narzissisch selbstbemitleidend, wie so mancher Künstler der Neuzeit. 


Wie bei seinem unmittelbaren Vorgänger in dieser Art, Christian 
Morgenstern, ist sein Humor Ausdruck einer Einstellung zur Welt, der 
Einstellung eines Dichters, der sich über sich selbst und seine Welt hinaus 
in eine Sphäre emporgehoben hat, wo es weder Zerfahrenheit noch Zer- 
rissenheit gibt, wo der Glaube die Hoffnung nährt. Dieser stoische 
Glaube an die Hoffnung, diese heitere Schwermut, diese herzenshöfliche 
Gelassenheit sind die geistige Luft, in der Gans Gedichte atmen. 


Durch das große „Trotzdem“ in seiner Dichtung wird Gan gewisser- 
maßen zum Dichter unseres Zeitalters, in dem sich alles Große und 
Schöne eben als „Trotzdem“ behaupten muß. Zugleich aber, in der 
Überwindung der Gegensätze, sowie in der herrlichen reinen Lyrik, ent- 
steigt Gan den Fesseln des Zeitalters in das zeitlose Reich der geistigen 
Größe. 
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‘Die Bundesrepublik ist zur Zeit 
von einem Reformdrang befallen, 
der sich hauptsächlich gegen dieje- 


 nigen Errungenschaften der Verfas- 


sung und Gesetzgebung richtet, die 
dem heutigen Stand der Restauration 


nicht mehr entsprechen. Man denke 


nur an die Besprechungen, Pressefrei- 
heit und Libertät des Rundfunks ein- 
zuengen; man betrachte die stillen 
Versuche, die Länder einem imaginä- 
ren Ganzen gleichzuschalten. Die Be- 
weggründe sind nicht bloß machtpoli- 
tischer Natur, sie verraten mangelndes 


' Vertrauen in den Spielraum der De- 


mokratie. Sie zeigen, daß die alte 
Vorliebe für möglichst starre Formen 
zurückkehrt, wiewohl es gerade die 
Starrheit unserer herrschenden Grup- 
pen war, die eine gedeihliche poli- 
tische Entwicklung in der Vergangen- 


- heit unmöglich machte. 


Man wird also gut daran tun, vor- 
sichtig zu urteilen, wenn neuerdings 


der Ruf nach einer neuen Kulturpoli- 


tik unseres Staates gegenüber anderen 
Staaten laut wird. Gerade im Bereich 
der kulturellen Auslandsbeziehungen 
wurde in der Vergangenheit viel ge- 
sündigt, man denke an einige „Lei- 
stungen“ des „Vereins für das Deutsch- 
tum im Ausland“, an diejenigen des 
„Instituts für Auslandsbeziehungen“ 
und einiger anderer Einrichtungen, 
die teils im alldeutschen Fahrwasser, 
besonders nach der Gleichschaltung, 
dem deutschen Namen Unehre mach- 
ten. Und man wird sich nicht gemein 
machen wollen mit manchen Expo- 
nenten solcher Vergangenheit, die das 
Mausen nicht lassen können. 

Nun kommt aber der Ruf nach der 
Verbesserung unserer kulturellen Aus- 
landsbeziehungen von Männern mit 
untadeligem Ruf: v. Brentano, Ger- 
stenmaier, Carlo Schmid, Bruno E. 
Werner und andere haben sich in 
Vorträgen und Zeitungsdiskussionen 
mit dem Stoff befaßt. Der umfas- 
sendste Vorschlag jedoch stammt von 
Theodor Steltzer, dem Präsidenten 
der deutschen UNESCO-Kommission. 
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Steltzer geht von der Einsicht aus, 
daß die nationalstaatliche Kulturpoli- 
tik alten Stils überholt ist. Die inter- 
nationale Zusammenarbeit auf kul- 
turellem Gebiet müsse sich unabhän- 
gig von der Tagespolitik entfalten 
und auf eine künftige Einheit der 
Welt gerichtet sein. Kulturinstitute 
im Ausland, Sprachlehre, Drucker- 
zeugnisse, Theater, Kunst, Musik, 
Presse, Funk, Film, Studienreisen 
und Personenaustausch müssen diesen 
Grundsatz beachten. Dazu schreibt er 
im Januarheft der „Neuen Schau“ 
(1959/1) u. a.: 


„Auch über die im Osten und im 
Westen verschiedenen Denkstile soll- 
ten wir uns klar werden, zumal beide 
ihre besondere Bedeutung haben. Man 
kann manchmal den Eindruck gewin- 
nen, daß wir im Westen die techni- 
sche Zivilisation als unsere größte Lei- 
stung ansehen. Daß hier große Lei- 
stungen vorliegen, ist unbestreitbar. 
Aber die Tatsache, daß auch andere 
Völker diese technische Zivilisation 
übernehmen, sollte uns darauf hinwei- 
sen, daß hier keine spezifisch west- 
liche Veranlagung vorhanden ist. Auch 
haben wir diese Leistungen teuer be- 
zahlen müssen, weil sie zu einem 
Übergewicht des kausal-rationalen 
Denkens führten, das uns unsere ei- 
gentliche geistige Tradition vergessen 
ließ. Es fällt dem asiatischen Denken 
schwer, diese Situation zu begreifen. 
Inder sagten zu mir: „Die Leistung 
des Westens kann sich doch nicht 
darin erschöpfen, das hervorzubrin- 
gen, was wir von seiner technischen 
Zivilisation sehen. Bei einem Volk 
wie dem deutschen, dem wir das 
große Geschenk der Sanskritforschung 
verdanken und auch bei anderen 
europäischen Völkern, deren Gelehrte 
einmal an der Erschließung der asia- 
tischen Kulturen mitarbeiteten, muß 
doch noch mehr vorhanden sein. Aber 
was denkt und glaubt der zeitge- 
nössische Mensch des Westens? Wir 
wissen es nicht.“ Diese Frage zeigt, 
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in welchem geistigen Vakuum wir 
leben. 

Auch die Pflege und die Erfor- 
schung der internationalen Beziehun- 
gen verlangt neue Zielsetzungen und 
Arbeitsmethoden. Das Neben- oder 
Gegeneinanderwirken der auswärtigen 
Politik der einzelnen Länder und der 
internationalen, interkontinentalen und 
regionalen Organisationen, das sich 
als das Gewerbe der internationalen 
Politik darstellt, verlangt zur Er- 
kenntnis und Beurteilung eine Be- 
rücksichtigung der die auswärtige Po- 
litik beeinflussenden Kräfte (z. B. Ge- 
schichte, demographische Bedingun- 
gen, Ideologien, Wirtschaft, Sozial- 
struktur, Interessen). Das Jahrbuch 
der Deutschen Gesellschaft für Aus- 
wärtige Politik ‚Die Internationale 
Politik 1955° ist ein erster deutscher 
Versuch der hierfür erforderlichen Ar- 


beitsweise. 


In gleicher Weise steht die Sozio- 
logie vor der Notwendigkeit, ihre 
Aufgaben ganzheitlich zu sehen. Die 
theoretische und empirische Sozialfor- 
schung zeigen uns günstigstenfalls das 
Spiegelbild einer ständig fließenden 
Gesellschaft, bei dem stückhafte Per- 
spektiven nebeneinander stehen und 
die dauerhaften Formen, die Kon- 
stanten, unterbewertet werden. Die 
wissenschaftliche Erkenntnis einer So- 
zialstruktur setzt aber voraus, daß 


die Gesellschaft als Ganzes in ihrer 
Gestalthaftigkeit erkannt wird. Sie 
muß von einer Sicht der Gesamtstruk- 
tur ausgehen, die vor der Empire 
da ist. i 


Auf jeden Fall scheint es mir rich- 
tiger und redlicher zu sein, nicht von 
einem imaginären Besitz von Kul- 
turwerten auszugehen, sondern die 
Mängel der Situation offen darzu- 
legen. Es kommt letzthin in der in- 
ternationalen Kulturarbeit darauf an, 


die Menschen zu einer Solidarität 
hinzuführen, die sich auf das Bewußt- 


sein gemeinsamer Aufgaben gründet. 
Diese Aufgabe gilt es deutlich zu ma- 
chen. In dieser Zielsetzung gibt es kei- 
nen Gegensatz zur Tagespolitik, aber 
auch keine Abhängigkeit von ihr. 
Man könnte im Gegenteil sagen, daß 
in dieser Arbeit Grundlagen geschaf- 
fen werden, die die Arbeit der Ta- 
gespolitik erleichtern. Allerdings er- 
gibt sich aus allem Gesagten wohl 
zwingend, daß diese Arbeit nicht von 
jedem geleistet und auch nicht verwal- 
tungsmäßig organisiert werden kann. 
Ihre Leitung setzt Persönlichkeiten 
voraus, die durch eine gemeinsame 
Auffassung der Arbeit verbunden und 
zur Zusammenarbeit bereit sind. Ich 
habe deshalb die Bildung eines beson- 
deren ‚Deutschen Rates für interna- 
tionale Kulturbeziehungen‘ vorge- 
schlagen.“ Harry Pross 


Jeder große Strom beginnt 

ın der kleinen Quelle, 

wird zum Bächlein; und es rinnt, 
ohne daß es sich besinnt 


über sein Gefälle. 


Staut es sich an einem Ort, 
wird es bald sich breiten, 
bis beim letzten Losungswort 
es durchbricht und spület fort 
alle Hemmungsweiten. 


Tausend Wasser fließen zu. 
Und es wird zum Strome. 
Und der gleitet, er und Du, 
still dem dunklen Meere zu 
unterm Himmelsdome. 


Gerson Stern 
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BORIS PASTERNAK 


Der Fremde 


Aus der Erzählung Ljuvers Kindheit. 1918 


Der Hof war weit, mit vielen sinnreichen Winkeln, verzwickt und 
schwer zugänglich. Das Pflaster in der Mitte war seit langem nicht er- 
neuert worden. Dichtes Gras überwucherte lockig die Steine. Das Gras 
roch nach einer säuerlichen Medizin; genauso riecht es an heißen Tagen 
beim Krankenhaus. An einer Stelle — zwischen der Portierswohnung 
‘und der Remise stieß der Hof an einen fremden Garten. 


Hierher wandte Shenja sich. Auch das Feuerholz lag hier aufgestapelt. 
Sie lehnte eine Leiter an den flachen Unterbau des Holzstoßes; damit 
sie nicht umkippen konnte, schob sie sie fest zwischen die Scheite und 
setzte sich auf die mittlere Sprosse, unbequem und angespannt wie bei 
einem Spiel im Hof. Dann kletterte sie höher, legte das Buch auf die 
bröckelige, oberste Holzlage und wollte gerade Lermontows Dämon 
vornehmen, als ihr einfiel, daß sie vorher doch besser gesessen hatte. 
Sie kletterte zurück auf ihren alten Platz und vergaß dabei das Buch 
oben auf dem Holz, weil sie plötzlich in dem fremden Garten etwas be- 
merkte, was sie nicht vermutet hatte. Sie starrte mit offenem Munde, 
wie verzückt. 


Büsche gab es in dem fremden Garten nicht. Und die alten Bäume 
streckten ihre unteren Zweige hinauf ins Laubwerk wie in nächtliches 
Dunkel. Obwohl sie den Garten unten kahl ließen, lag er doch in stän- 
digem Dämmer. Kühl und feierlich, würde er niemals aus den Schatten 
heraustreten. Die hageren durch Stürme und Unwetter violett geworde- 
nen, mit grauer Flechte bedeckten Stämme, boten freien Durchblick auf 
eine leere, kaum benutzte Gasse an der anderen Seite des fremden Gar- 
tens. Eine gelbe Akazie stand dort. Jetzt waren ihre Blätter trocken, 
krümmten sich und fielen ab. 

Durch den dämmrigen Garten aus dieser Welt in jene hinausgetragen, 
leuchtete die einsame Straße so, wie ein Ereignis im Traum leuchtet, 
strahlend hell, sehr mürrisch und sehr geräuschlos, als ob die Sonne mit 
einer Brille auf der Nase durch Hahnenfuß spazierte. 

Worauf starrte Shenja? Auf ihre Entdeckung, die sie mehr beschäftigte 
als die Leute, die ihr dazu verholfen hatten. — Vielleicht war ein klei- 
ner Laden dort? Hinter dem Gartentörchen. Auf so einer Straße! ‚Die 
Glücklichen!‘ beneidete Shenja die Unbekannten. Es waren Drei. 

Sie waren schwarz wie das Wort ‚Klosterfrau‘ im Lied. Drei gleiche 
Nacken mit zurückgekämmtem Haar unter runden Hüten neigten sich, 
über irgendetwas gebeugt. Die äußere, halb durch einen Baum verdeckt, 
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sah aus, als schliefe sie, die beiden anderen, eng an sie geschmiegt, schlie- 
fen auch. Die Hüte waren schwarzblau, in der Sonne schillerten und 
verloschen sie wie Insekten. Schwarzer Krepp hüllte die Fremden ein. 
In diesem Augenblick wandten alle drei die Köpfe. Vermutlich hatte am 
andern Ende der Straße irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Einen 
Moment starrten sie dort hinüber, so wie man im Sommer starrt, wenn 
eine Sekunde sich in die Länge zieht, sich im Licht auflöst, wenn man 
dann blinzeln muß. So blickten sie eine Minute lang und sanken zurück 
in den vorherigen Zustand gemeinsamer Schläfrigkeit. 


Shenja mußte ins Haus, sie wollte das Buch nehmen und wußte nicht 


gleich, wo sie es gelassen hate. Sie wandte sich um, und als sie es oben 


auf dem Holz gefunden hatte, sah sie, daß die drei Fremden aufgestan- 
den waren. Einzeln, eine hinter der anderen gingen sie zum Törchen. 
Ein kleiner Mensch in seltsam hinkendem Schritt folgte ihnen. Unter 


dem Arm trug er ein riesiges Album, oder vielleicht war es ein Atlas. 


Damit also hatten sie sich beschäftigt und einander über die Schulter ge- 
sehen, während Shenja dachte, sie schliefen. Die Nachbarn gingen durch 
den Garten. Die Sonne stand schon tief. Shenja nahm ihr Buch und 
störte dabei den Holzstoß. Er wachte auf, bewegte sich, als seien die 
Scheite lebendig. Einige lösten sich und fielen mit leichtem Aufschlag 
zu Boden. Es klang wie das Zeichen, das der Nachtwächter mit seiner 
Klapper gibt. Der Abend wurde geboren. Eine Menge Laute erwachten, 
leise, verdeckte Laute. Die Luft flötete einen Ton aus alter Zeit, von 
jenseits des Ufers. 

Der Hof war leer. Prochor, der Bursche des Generals, hatte seine Ar- 
beit beendet. Er trat aus dem Tor. Dort, ganz niedrig über dem Gras, 
begann vibrierend und melancholisch das Sirren einer Soldatenbalalaika. 
Über ihr hing und tanzte ein Mückenschwarm, Er löste sich auf und 


sank, in der Luft ersterbend, fiel und starb, und ohne die Erde ganz zu 


erreichen, hob er sich leise und zart wieder in die Höhe. Aber das Sirren 
der Balalaika war noch leiser. Es senkte sich tiefer als die Mücken zur 
Erde und, ohne staubig zu werden, erhob es sich, schimmernd, sich 
lösend, in langsamen Kadenzen. 

Shenja ging zum Haus. ‚Lahm‘, dachte sie von dem Unbekannten mit 
dem Album. — ‚Lahm, aber ein Herr; ohne Krücken.‘ Sie ging durch die 
Hintertür. Draußen roch es hartnäckig und süßlich nach Kamille. ‚Mama 
sammelt sich eine ganze Apotheke zusammen. Lauter blaue Flaschen mit 
gelben Hütchen‘. Langsam stieg sie die Treppe hinauf. Das eiserne Ge- 
länder war kalt, die Stufen knirschten zur Antwort auf ihren schlei- 
fenden Schritt. Plötzlich kam ihr etwas Merkwürdiges in den Sinn. Sie 
stieg zwei Stufen und blieb auf der dritten stehen. Ihr ging durch den 
Kopf, daß seit einiger Zeit zwischen Mama und Aksinja, der Portiers- 
frau, irgendeine unerklärliche Ähnlichkeit sich anbahnte. Ganz ungreif- 
bar. Sie blieb stehen. ‚So ähnlich‘, dachte sie, ‚wie wenn man sagt: wir 
sind alle Menschen ..... oder wir sind alle mit Wasser getauft... oder 
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das Schicksal sortiert die Knochen nicht‘ — sie warf mit der Fußspitze 
eine Flasche um, die Flasche kollerte hinunter auf die staubige Matte 
und brach nicht entzwei. — Es muß etwas sehr, sehr Allgemeines sein, 


'etwas allen Menschen Gemeinsames. Aber dann, warum bestand es nicht 


zwischen ihr selbst und Aksinja oder zwischen Uljascha und Aksinja? 
Es kam Shenja umso merkwürdiger vor, als es schwer war, sich über- 
haupt etwas Ungleicheres vorzustellen als Mama und Aksinja: sie hatte 
etwas Erdiges, etwas von einem Gemüsegarten, sie war wie eine aufge- 
quollene Kartoffel oder wie ein mutwilliger grau-grüner Kürbis. Und 
Mama — Shenja mußte schon im Gedanken an eine Gleichstellung la- 
chen. Dabei war es Aksinja, die den Ton angab bei dem sich aufdrän- 
genden Vergleich. Sie hatte das Übergewicht in dieser Verbindung. Die 
Bäuerin gewann dabei nichts, aber die Herrin verlor einiges. Im selben 
Augenblick fiel ihr etwas anderes Verrücktes ein. Es kam ihr vor, als 
hätten sich bei der Mutter Anzeichen von Primitivität gezeigt, und sie 
stellte sich die Mutter vor, wie sie ‚Ferd‘ statt ‚Pferd‘ sagte, ‚ahbein‘ 
statt ‚arbeiten‘; und sie meinte fast, den Tag kommen zu sehen, an dem 
die Mutter in neuer Seidentoilette ohne Korsett hereinsegelt wie ein 
Schiff mit tiefer Bauernverbeugung. 
Im Korridor roch es nach Medizin. 


) 
Sie gingen und unterhielten sich. Shenja mußte von Zeit zu Zeit einen 


kleinen Galopp einlegen, um mit Serjosha Schritt zu halten und nicht 


zurückzubleiben. Sie gingen sehr schnell. Ihr Mantel schlenkerte, weil 
sie, um rascher vorwärts zu kommen, mit den Armen ruderte, die Hände 
aber in den Taschen behielt. Sie sollten im Auftrag der Mutter ein Ab- 
schiedsgeschenk für Negarat kaufen, und sie unterhielten sich. 


„Sie brachten ihn so zum Bahnhof?“ 

»Ja°. 

„Aber warum saß er so im Stroh?“ 

„Was heißt das, so?“ 

„Im Karren. Ganz. Mit den Beinen. So kann man doch nicht sitzen!“ 

„Ich hab’s dir doch gesagt. Weil er ein Verbrecher ist.“ 

„Bringen sie ihn in die Katorga?“ 

„Nein, nach Perm. Bei uns ist kein Kriminaldezernat. Paß auf, wohin 
du trittst.“ 

Ihr Weg führte über die Kreuzung, an der Werkstatt eines Kupfer- 
schmiedes vorbei. Den ganzen Sommer hatten die Türen der Werkstatt 
offengestanden, und Shenja hatte sich daran gewöhnt, diese Kreuzung 
in jener freundschaftlichen, allgemeinen Belebtheit zu sehen, die der 
offene Rachen der Werkstatt bewirkte. Den ganzen Juli, August, Sep- 
tember hielten hier die Fuhrwerke und behinderten den Verkehr. Män- 
ner standen in Gruppen herum, meistens Tataren, Eimer und abgeris- 


'sene oder verbogene Stücke von Dachrinnen häuften sich. Hier verwan- 
delte die schwer lastende Sonne öfter als irgendwo sonst die Menge in 
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ein Zigeunerlager, sie malte die Tataren an wie Zigeuner. Sie ließ sich 


in den Staub nieder, gerade zu jenen Stunden, wenn hinter dem Nach- 
barzaun die jungen Hühner geschlachtet wurden. Hier tauchten die 
Deichseln, befreit von den Achsen der Karosserie mit den eingeschmierten 
Scheiben in den Staub. 


Die gleichen Eimer und unaufgeräumten Hobeleisen lagen auch jetzt 
da, glitzernd bereift. Aber die Türen waren wegen der Kälte so fest ge- 


schlossen wie am Feiertag, und es war leer wie in der Wüste, nur durch 


die runde Luftklappe kam der Shenja vertraute Geruch nach muffigem 
Grubengas, das mit klirrendem Kreischen ausströmte, in die Nase drang 
und am Gaumen klebte wie billiger Birnenmost. 


„Und in Perm gibt es eine Kriminalregierung?“ 


„Ja. Kriminaldezernat. — Ich glaube, wir gehen besser hier entlang. 
Das ist näher. — Perm ist ja Gouvernementhauptstadt, aber Jekaterin- 


burg ist Kreisstadt. Kleines Nest.“ 


Das Sträßchen führte an einzeln stehenden Villen vorbei, war mit 


rotem Backstein gepflastert und mit Büschen bepflanzt. Schwache, glanz- 
lose Sonnenspuren lagen auf ihr. Serjosha bemühte sich, so laut wie 
möglich dahinzustampfen. 


„Wenn man im Frühling diese Berberitzen mit einer Nadel kitzelt, 
wenn sie blühen, dann knallen sie ganz schnell mit allen Blättern, wie 
lebendig.“ 

„Weiß ich.“ 

„Du hast Angst vorm Kitzeln?“ 

slasz 

„Das heißt, du bist nervös. Die Achmedjanows sagen, wer sich vorm 
Kitzeln fürchtet... * 

So gingen sie. Shenja fast laufend, Serjosha mit übertrieben großen 
Schritten, und ihr Mantel schlenkerte. Sie sahen Dickich, den Hauslehrer, 
gerade in dem Augenblick, als das Drehpförtchen, das quer über den 
Weg das Sträßchen abschloß, sie aufhielt. Sie erkannten ihn von weitem. 
Er kam aus dem Laden, von dem sie noch ein halber Block trennte. 
Dikich war nicht allein. Hinter ihm kam ein kleiner Mensch, der im 
Gehen zu verbergen suchte, daß er hinkte. Shenja kam es vor, als hätte 
sie ihn schon irgendwann einmal gesehen. Sie gingen vorüber, ohne sich 
zu begrüßen. Die Kinder gingen schräg über die Straße, Dikich hatte 
sie nicht gesehen. Er steckte in hohen Überschuhen und hob oft die 
Hände mit auseinandergespreizten Fingern. Er war offensichtlich an- 
derer Meinung und bewies mit allen zehn Fingern, daß sein Begleiter... 
(wo hatte sie ihn nur gesehen? Es war schon lange her. Aber wo? Wahr- 
scheinlich in Perm, als Kind.) 

„Halt!“ Serjosha störte etwas. Er ließ sich auf ein Bein nieder. 
„Warte.“ 

„Drückt es?“ 
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„Ja, die Idioten, können nicht mal einen Nagel ordentlich einschla- 
gen.“ 

„Nun?“ 

„Warte, ich hab’s noch nicht. Den Hinkenden kenn ich. Endlich, Gott 
sei Dank.“ 

„Kaputt?“ 

„Nein, zum Glück alles heil. Aber im Stiefelfutter ist ein Riß, der 
war schon, ist nicht meine Schuld. Los, gehen wir. Halt, nein. Ich muß 
mein Knie abputzen. So fertig.“ 

„Ich kenne den. Er wohnt in Achmedjanows Haus. Freund von Ne- 
garat. Erinnerst du dich, ich hab’s erzählt, lädt Leute ein, sie trinken 
die ganze Nacht, Licht im Fenster. Weißt du noch, als ich mal bei Ach- 
medjanos übernachtete. An Samuels Geburtstag. Einer von denen ist es. 
Erinnerst du dich?“ 

Sie erinnerte sich. Sie sah ein, daß sie sich geirrt hatte, daß sie den 
Hinkenden gar nicht in Perm gesehen haben konnte, wie sie geglaubt 
hatte. Und doch schien es ihr so. Sie versank in diesem Gefühl, sortierte 
alles, was früher in Perm gewesen war, in ihrem Gedächtnis und folgte 
schweigend dem Bruder. Mechanisch machte sie irgendwelche Bewegun- 
gen, blieb vor irgendetwas stehen, überschritt irgendetwas, sah sich um, 
fand sich im Dämmer von Ladentischen, leichten Schachteln, Bücher- 
brettern, zwischen geschäftigen Verbeugungen, devotem Diensteifer. — 
und Serjosha sprach. 

Die Titel, die er verlangte, hatte der Buchhändler, der mit sämt- 
lichen Tabaksorten handelte, nicht vorrätig, aber er beruhigte Serjosha 
und beteuerte, der bestellte Turgenjew würde aus Moskau geschickt, 
wäre schon unterwegs, und er hätte — ja — vor einer Minute hätte er 
mit Herrn Zwetkow, ihrem Erzieher über die selben Bücher gesprochen. 
Den Kindern machten sein Eifer und sein Irrtum Spaß, sie verabschie- 
deten sich und gingen ohne Einkauf. 

Als sie den Laden verlassen hatten, fragte Shenja: 

„Serjosha, immer hab ich das vergessen. Sag, kennst du die Straße, die 
man von unserem Holzstoß aus sieht?“ 

Nein, nie da gewesen.“ 

„Stimmt nicht. Ich hab dich selbst gesehen.“ 

„Auf dem Holzstoß? Du?“ 


„Ach wo, nicht auf dem Holzstoß, aber eben auf dieser Straße, hin- 
ter dem Garten von den Tscherep-Sawitsch.“ 

„Ah, das meinst du! Stimmt genau. — Gerade aus weiter. — Hinter 
dem Garten, ganz hinten. Da sind Schuppen und ein Holzstoß. Halt 
mal, was meinst du damit, unser Hof? Der Hof? Unserer? Das ist gut! 
Ich gehe da oft, denke, man sollte auf den Holzstoß klettern und von 
da auf die Dachrinne, da hab ich eine Leiter gesehen. Ist es tatsächlich 
unser eigener Hof?“ e 

„Serjosha, zeigst du mir den Weg zu der Straße?“ 
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„Schon wieder? Wenn der Hof doch uns gehört. Was ist denn da ee: 


zeigen? Du hast doch selber gesagt ... .“ 

„Serjosha, du hast immer noch nicht begriffen. Ich spreche von der 
Straße und du vom Hof. Von der Straße spreche ich. Zeig mir, wie ich 
da hinkommen kann. Zeigst du mir’s Serjosha?“ 

„Ich verstehe noch immer nicht. Wir sind doch heute durchgegangen 

. und jetzt kommen wir gleich wieder hin.“ 

„Was sagst du da?“ 

„Ja, doch. Und der Kupferschmied, hm? An der Ecke.“ 

„Da ist diese staubige, das heißt... .“ 


„Ja, gerade die ist es, nach der du fragst. Und die Tscherep-Sa- 


witsch liegen am Ende rechts. Bleib nicht stehen. Wir kommen zu spät 
zum Essen. Es gibt Krebse.“ 

Sie sprachen von anderen Dingen. Die Achmedjanows hatten ver- 
sprochen, ihm beizubringen, wie man einen Samowar lötet. Und was 
ihre Frage nach der „Lötmasse“ betrifft, so ist das eine Gesteinsart, mit 
einem Wort so ein Erz, eine Art trübes Zinn. Und damit löten sie Blech 
und brennen Töpfe, und die Achmedjanows können das alles. 


Sie mußten laufen, sonst hätte ein Wagenzug sie aufgehalten. Darüber 
vergaßen sie — Shenja ihre Bitte nach der kleinen Straße, Serjosha sein 
Versprechen, sie ihr zu zeigen. Und als der warme Talgdunst vom Rei- 
nigen der kupfernen Leuchter und Kerzenhalter ihnen entgegenwehte, 
fiel es Shenja ein, wo sie den Hinkenden gesehen hatte, und was sie 
damals taten und im nächsten Augenblick wußte sie auch, daß jener 
Zwetkow, von dem der Buchhändler gesprochen hatte, der Hinkende 
war. 


Immer noch ist Oktober. Niemand konnte sich an solch einen Oktober 
erinnern. Die Leute sagen, dieses Wetter gefährde die Wintersaat, sie 
fürchten Hungersnot. Es war, als ob jemand winkte und mit einem Zau- 
berstab die Schornsteine und die Dächer und die Starenkästen einkreiste: 
dort wird Rauch sein, dort Schnee, dort Rauhreif. Aber noch gab es 
weder das Eine noch das Andere, Die öde hohlwangige Dämmerung 
grämte sich darüber. Sie strengt die Augen an. Die Erde birst auf von 
frühen Laternen und Lichtern in den Häusern, so wie einem der Kopf 
von schmerzhafter Anstrengung der Augen bei zu langem Warten birst. 
Alles wartet: die Holzstöße sind schon in die Küchen gebracht, der 
Schnee hängt schon die zweite Woche in übervollen Wolken über dem 
Land, die Luft geht schwanger mit Dunkelheit. Wenn er, der Zauberer, 
mit seinen Zauberkreisen eingekreist hat, was das Auge sieht, spricht 
er dann seine Beschwörungsformel aus und ruft den Winter, dessen 
Hauch schon vor den Türen steht? 

Wie haben sie den inzwischen vernachlässigt! Wirklich niemand hat 
sich um den Kalender im Schulzimmer gekümmert. Kindisch von ihr, 
die Blättchen abzureißen. Aber trotzdem. 29. August! Schick, würde 
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Serjosha sagen. Eine rote Zahl: Enthauptung Johannes des Täufers. 
Der Kalender ließ sich leicht vom Nagel nehmen. Sie hatte nichts an- 
deres zu tun und riß nun die Blätter ab. Mechanisch führte sie ihre Be- 


. wegungen aus und hatte bald vergessen, was sie tat. Nur von Zeit zu 


Zeit wiederholte sie für sich: 30., morgen ist der 31. 

„Sie ist schon den dritten Tag nicht heraus gekommen . . .“ tönte 
es vom Korridor zu ihr herein und weckte sie aus ihrer Versunkenheit. 
Sie merkte, wie weit sie mit ihrer Beschäftigung schon gekommen war. 
Schon bis zur Darstellung Mariä, zum 21. November. Die Mutter be- 


“ 


rührte ihre Hand: 


Sag um alles in der Welt, Shenja ... .“ der Rest des Satzes versickerte 
ungesagt. Ihre Mutter unterbrechend, bat Shenja sie wie im Traum, Ent- 
hauptung Johannes des Täufers zu sagen. 

„Enthauptung Johannes des Täufers“, wiederholte die Mutter ver- 
ständnislos. Sie sagte nicht ‚Taifer‘, das sagte Aksinja. 

In der nächsten Sekunde erschrak Shenja. Was sollte das? Wer hatte 
sie dazu getrieben? Wie kam sie dazu! Hatte denn sie, Shenja, so ge- 
fragt? Konnte sie denn denken, daß Mama .. .? Wie phantastisch und 


_ unwahrscheinlich! Wer hatte sie nur dazu veranlaßt? 


Aber die Mutter stand noch immer da. Sie traute ihren Ohren nicht. 
Mit weit offenen Augen starrte sie das Mädchen an. Dieser Angriff 
hatte sie getroffen wie mit einem stumpfen Beil. Die Frage glich nacktem 
Hohn, inzwischen standen die Augen der Tochter voll Tränen. 

Ihr unklares Vorgefühl war richtig gewesen. Auf der Spazierfahrt 
hörte sie, wie die Luft milder wurde, wie die Wolken aufweichten und 
das Klappern der Hufe matter klang. Sie hatten die Lichter noch nicht 
angezündet, als graue, trockene Flocken durch die Luft schweiften und 
herumwirbelten. Und sie waren noch nicht über die Brücke, da gab es 
schon keine einzelnen Schneeflocken mehr, dichtes Schneetreiben wälzte 
sich. Dawletscha, der Kutscher, kletterte vom Bock und schloß das Ver- 
deck. Für Shenja und Serjosha wurde es eng und dunkel. Sie hätte gern 
wild herumgetobt wie das wüste Unwetter. Die Kinder merkten, daß 
Dawletscha mit ihnen nach Hause fuhr, daß sie unter Wykormyschs 
Hufen wieder die Brücke hörten. Die Straßen wurden unkenntlich, es 
gab überhaupt keine Straßen mehr. Mit einem Satz brach die Nacht 
herein, und die Stadt, um den Verstand gebracht, bewegte unzählige 
Tausend von dicken, bleichen Lippen. Serjosha kniete auf dem Sitz, 
lehnte sich aus dem Wagen und befahl dem Kutscher, an der Gewerbe- 
schule vorbeizufahren. Shenja geriet außer sich vor Entzücken, als sie 
am Klingen der Worte in der Luft alle Herrlichkeiten des Winters er- 
kannte. Dawletscha schrie zurück, sie müßten nach Hause, um das Pferd 
nicht zu ermüden, die Herrschaften wollten noch ins Theater, er müßte 
den Schlitten einspannen. Shenja fiel ein, daß die Eltern ausgingen und 


sie allein blieben. Sie beschloß, bis in die späte Nacht behaglich bei der 
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Lampe zu sitzen und zu lesen — in diesem Buch ‚Geschichten vom Kater 


Murr‘, das nicht für Kinder war. Sie würde sich den Band aus Mamas’ 


Zimmer holen. Und Schokolade. Und sie würde Schokolade essen und 
lesen und hören, wie der Wind die Straßen fegt. 

Es fegte auch jetzt schon, und nicht zum Spaß. Der Himmel schüt- 
telte sich, weiße Zarenreiche und Länder wälzten sich herab. Sie waren 
unberechenbar, geheimnisvoll und erschreckend. Es war klar, daß diese, 


von wer weiß woher, herabfallenden Länder niemals vom Leben und 


von der Erde gehört hatten. Diese vom Nordpol stammenden blinden 
Länder überschütteten die Erde, ohne sie zu erkennen, ohne sie zu sehen. 


Sie waren berauschend schrecklich, diese Zarenreiche, in teuflicher 


Weise herrlich. Shenja verschluckte sich bei ihrem Anblick. Die Luft 
taumelte, griff nach allem Erreichbaren, und weit — weit, schmerzlich, 
so schmerzlich heulten die Felder wie mit Peitschen geschlagen. Alles 
veränderte sich. Die Nacht stürzte sich auf sie. Wirres graues Haar, das 
sie schnitt und blendete, machte die Nacht wütend. Jeder fuhr einzeln, 
für sich, mit Geschrei, Wege waren nicht zu sehen. Ruf und Echo klan- 
gen auf, ohne sich zu begegnen, tauchten unter ‚wurden emporgetra- 
gen zu verschiedenen Dächern. Schneeesturm. 

Im Korridor stampften sie lange herum, klopften den Schnee aus 
ihren weißen, aufgeplusterten Halbpelzen. Und wieviel Wasser rann aus 


ihren Überschuhen auf das karierte Linoleum! Die Eltern hatten schon 


gegessen und mahnten nun ihre trödelnden Kinder zur Eile. 
„Unterwegs sahen. wir Negarats Freund, den Zwetkow, weißt du?“ 
„Evans?“ fragte der Vater zerstreut. 
„Wir kennen diesen Menschen gar nicht“, fiel Shenja hitzig ein. 
„Wika“, klang es vom Schlafzimmer. Der Vater folgte dem Ruf. 
Türen gingen. Überschuhe tappten. Endlich waren die Herrschaften ge- 
gangen. 


Draußen klarte es auf. Seltene Schneeflocken schwammen aus .der 
schwarzen Nacht heraus. Sie schwammen zur Straßenlampe, schwammen 
um sie herum, umwirbelten sie und entschwanden dem Blick. Neue 
schwammen heran. Die Straße glitzerte, ein ausgebreiteter Teppich zum 
Schlittenfahren. Der Schnee war weiß, strahlend und süß wie Pfeffer- 
kuchen im Märchen. Shenja stand am Fenster, betrachtete die Ringe und 
Figuren, die Andersens silberne Schneeflocken an der Laterne zubereite- 
ten. Sie stand — stand und ging dann in Mamas Zimmer, um den Kater 
Murr zu holen. Sie ging ohne Lampe. Es war hell genug. Das Dach der 
Remise erfüllte das Zimmer mit wogendem Glanz. Die Betten froren 
unter dem Hauch des mächtigen Daches und glänzten. Unordentlich hin- 
geworfen, lag rauchgraue Seide herum. Zerdrückte Blusen rochen be- 
klemmend nach Achselhöhlen und Kaliko. Es duftete nach Veilchen, und 
der Schrank war blauschwarz wie draußen die Nacht und wie die trok- 
kene und warme Dunkelheit, in der sich all dieser frierende Glanz be- 
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wegte. Wie eine einsame Glasperle glitzerte ein Messingknopf am Bett. 
Der andere war ausgelöscht von einem darübergeworfenen Hemd. 
Shenja kniff die Augen zusammen, der Messingknopf löste sich und 
schwamm zur Garderobe. Shenja erinnerte sich, weshalb sie gekommen 
war. Mit dem Buch in der Hand trat sie an eins der Schlafzimmerfenster. 
Die Nacht war sternklar geworden. In Jekaterinburg war der Winter 
eingezogen. Sie blickte in den Hof hinunter und dachte an Puschkin. Sie 
würde den Lehrer um ein Aufsatzthema über Puschkin bitten. 


Shenja ging in ihr Zimmer zurück und machte sich an die ‚Geschichten‘. 
Sie las eine, begann die nächste, mit angehaltenem Atem. Sie versank 
so vollständig, daß sie nicht hörte, wie Serjosha im Nebenzimmer zu 
Bett ging. Ein seltsames Mienenspiel ergriff ihr Gesicht. Sie wußte da- 
von nichts. Bald glich ihr Gesicht einem Fisch, mit offenem Mund, die 
hoffnungslosen Pupillen in Schrecken auf eine Seite gebannt, wagte sie 
nicht aufzublicken, aus Furcht, es unter der Kommode zu entdecken. 
Bald nickte sie den Buchstaben zu, pflichtete ihnen bei, so wie man eine 
edle Handlung gutheißt und sich der Wendung der Dinge freut. Sie 
verlangsamte ihre Lektüre bei der Beschreibung der Seen und sprang 
kopfüber in das Dickicht nächtlicher Scenen, mit einem Stück herab- 
brennenden bengalischen Feuers als einziger Beleuchtung. Einmal rief 
der Verirrte in Abständen, horchte in den Pausen auf Antwort, aber er 
hörte nur sein eigenes Echo. Shenja mußte husten von einem verschluck- 
ten, stummen Schrei. Der unrussische Name Myrra löste ihre Erstar- 
rung. Sie legte das Buch beiseite und dachte: ‚Was tun die Chinesen in 
solch einer Nacht?‘ Shenjas Blick fiel auf die Uhr. ‚Es wäre wahrschein- 
lich schwierig, in solch einer Nacht bei den Chinesen zu sein‘. Shenja 
sah noch einmal auf die Uhr und erschrak. Jede Minute konnten die 
Eltern da sein. Es war schon zwölf Uhr. Sie zog die Schuhe aus und 
erinnerte sich rechtzeitig, daß sie das Buch zurücktragen mußte. 


Shenja fuhr hoch. Sie setzte sich im Bett auf, rieb die Augen. Nein, 
ein Dieb war das nicht. Es waren viele und sie gingen und sprachen laut 
wie am Tage. Plötzlich, grell wie ein Schnitt schrie jemand laut, irgend- 
etwas wurde gezogen, Stühle wurden beiseite geschoben. Es war eine 
Frau, die schrie. Shenja erkannte allmählich alle, alle außer der Frau. 
Unendliches Hin- und Hergerenne begann. Türen schlugen. Und nach- 
dem eine entfernte Tür zugefallen war, klang das Schreien, als hätte 
man der Frau etwas in den Mund gestopft. Aber die Tür ging wieder 
auf, und von neuem fuhr der brennende, sich wälzende Schrei durchs 
Haus. Shenja standen die Haare zu Berge: die Frau war Mama, sie 
hatte es geahnt. Uljascha jammerte. Einmal hörte sie auch Vaters Stim- 
me, dann nichts mehr. Irgendwohin stießen sie Serjosha, und er heulte: 
»„Wagt nicht, mich einzuschließen!* 


So wie sie war, barfuß, nur im Nachthemd, lief Shenja auf den Flur. 
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"Fast hätte der Vater sie umgerannt. Immer noch im Mantel, schrie er im 


Vorbeilaufen Uljascha etwas zu. 

„Papa!“ 

‚Sie sah, wie er zurückhastete mit dem Marmorkrug aus dem Bade- 
zimmer. 

„Papa!“ 

„Wo ist der aufdringliche Mensch?“ schrie er, nicht mit seiner eige- 
nen Stimme, im Weiterlaufen. Wasser platschte auf den Fußboden. Die 
Tür schloß sich, und als er nach einem Augenblick wieder herauskam — 
in Hemdsärmeln, ohne Weste — fand Shenja sich in Uljaschas Armen 


und hörte die Worte nicht, die in tief verzweifeltem, erschöpftem Flü- 


stern ausgestoßen wurden. 

„Was ist mit Mama?“ 

Statt zu antworten wiederholte Uljascha immer nur: 

„Es kann nicht sein, Shenetschka, es kann nicht, Liebe, schlaf, schlaf 
dich aus, deck dich zu, leg dich auf die Seite, aaach — oh Gott! Lieb- 
ling!“ 

Es kann nicht sein, es kann nicht, murmelte sie, hüllte Shenja wie 
ein kleines Kind ein und ging. 


Es kann nicht sein, es kann nicht sein; aber was nicht sein konnte, 
hatte sie nicht gesagt. Nur ihr Gesicht war naß gewesen und ihre Haare 
zersaust. 


Die Geräusche aus den Zimmern der Eltern verstummten nicht. Jam- 
mern riß sich los, kroch hervor, schoß heraus. Dann kurze Zeit ungeheure 
nicht endende Stille. In diese Stille fielen hastige Schritte und ein ver- 
einzeltes, vorsichtiges Gespräch. Dann Klingeln. Und wieder Klingeln. 
Danach Worte, Wortwechsel und Befehle, so viele, daß man meinen 
konnte, die Zimmer würden von Stimmen bestrahlt wie Tische unter 
Tausenden von verlöschenden Kandelabern. 


Shenja schlief ein. Sie schlief mit Tränen ein. Sie träumte: Gäste sind 
da. Sie zählt, und immer verzählt sie sich. Jedes Mal kommt einer zu- 
viel heraus. Und jedesmal ergreift sie bei diesem Fehler der gleiche 
Schreck wie vorhin, als sie verstand, daß es nicht irgendjemand war, 
sondern Mama. 


Es ging nicht anders. Man mußte sich freuen an diesem reinen und 
klaren Morgen. Serjosha war es nach Spielen auf dem Hof zu Mute, nach 
Schneebällen und Schneeballschlachten mit andern Kindern. Den Tee 
brachte man ihnen ins Schulzimmer, behauptete, im Eßzimmer wären die 
Bohnerleute. Der Vater kam herein. Es stellte sich sofort heraus: er 
wußte nichts von Bohnerleuten, aber auch gar nichts. Er sagte ihnen den 
wahren Grund der Veränderungen: die Mutter war krank. Sie brauchte 
Ruhe. Über die weiße, eingewickelte Straße flogen Raben mit weit hal- 
lendem Krächzen. Ein kleiner Schlitten sauste vorbei. Er stieß das 
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Pferdchen vor sich her. Es hatte sich an das neue Geschirr noch nicht ge 
 wöhnt und geriet aus dem Takt. 


„Du „gehst zu den Defendows. Ich habe schon alles geregelt. Und 
ei N 

„Warum?“ unterbrach Shenja ihn. 
Aber Serjosha ahnte, warum, und unterstützte den Vater: 

„Damit du dich nicht ansteckst“, belehrte er die Schwester. Die Stra- 


‚ße ließ ihm keine Ruhe. Er lief zum Fenster, als hätte ihm von dort 


jemand zugewinkt. Der Tatar, der in seiner neuen Winterkleidung aus 
dem Hause kam, war so stattlich und schmuck wie ein Fasan. Er hatte 


‚eine Hammelfellmütze auf. Sein nicht mit Stoff überzogener Schafspelz 


leuchtete heller als Saffian. Er ging schaukelnd, hüpfend, wahrscheinlich 
deshalb, weil das himbeerfarbene Muster auf seinen weißen Rentier- 


N ® fellschuhen nichts vom Bau des menschlichen Fußes ahnte. Willkürlich 


eilten diese Muster auseinander, es kümmerte sie wenig, ob sie Füße, 
Teetassen oder Dachfirste schmückten. Aber das Allerinteressanteste — 
aus dem Schlafzimmerfenster drang das schwache Stöhnen während- 
dessen wieder stärker heraus. Der Vater ging auf den Korridor und ver- 


bot ihnen, ihm zu folgen — das Allerinteressanteste waren die Spuren, 


die er mit seinen sauberen, engen Schuhspitzen auf dem ebenen Schnee- 
feld hinterließ. Die ausmodellierten, adretten Spuren ließen den Schnee 


weißer als Atlas erscheinen. 


„Hier ist ein Briefchen. Du gibst es Herrn Defendow. Verstanden. 
Nun, zieht euch an. Ihr werdet gleich hingebracht. Geht die Hinter- 
treppe hinunter. Auf dich warten die Achmedjanows.*“ 

„Warten schon?“ fragte Serjosha ironisch. 

„Ja, Ihr zieht euch in der Küche an.“ 

Er. sprach zerstreut und führte sie langsam zur Küche. Auf einem 
Hocker lagen in einem kleinen Berg ihre Halbpelze, Fausthandschuhe 
und Mützen. Von der Treppe wehte Winterluft herein. „Eijuch!“ blieb 
der gefrorene Ruf von den Schlitten in der Luft hängen. Die Kinder 
beeilten sich und fanden die Armel nicht. Den Kleidungsstücken entstieg 
ein Hauch von Koffern und träumenden Pelzen. 

„Bist du fertig?“ 

Aber Shenja lief noch einmal ins Haus zurück und durch die Zimmer. 


‚Serjosha ging auf die Treppe hinaus, und während er auf die Schwester 


wartete, trommelte er mit einem Holzscheit auf das Eisengeländer. 


Defendows saßen beim Abendbrot. Die Großmutter bekreuzigte sich 
und lehnte sich wieder in ihren Sessel zurück. Die Lampe brannte trübe 
und blakte, sie schraubten sie einmal zu sehr herunter und ein ander 
Mal zu weit auf. Der angeschwollene Lampenhals glühte, umgeben von 
Geranien- und Heliotropranken. Die Küchenschaben fühlten sich zur 
Lampenwärme hingezogen, und sorgfältig dehnten sich die Stunden- 
zeiger. Die Zeit kroch winterlich. Hier im Zimmer blieb sie stehen. 
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Draußen erfror sie übelriechend. Hinter den Fenstern huschte sie, wech- 


selte, verdoppelte, verdreifachte sich in den Lichtern. 

Plötzlich konnte Shenja es nicht mehr aushalten. Sie stand auf, kind- 
lich verlegen und murmelte: 

„Danke, ich bin ganz satt. Darf ich mir Bilder ansehen?“ 

Und beim Anblick des allgemeinen Nichtbegreifens wies sie mit dem 
Kopf zum Nebenzimmer und fügte hinzu: „Walter Scott, darf ich?“ 

„Geh nur, geh, Herzchen!“, murmelte die Großmutter und bannte 
mit ihren Augenbrauen Lisa auf ihren Platz. „Armes Kind“, wandte 
sie sih an ihren Sohn, nachdem die beiden Hälften der Portiere hinter 


Shenja zugefallen waren. ar 


Die strenge Vollzähligkeit der Zeitschrift „Norden“ beherrschte das 
Bücherregal, und unten dunkelte in Gold der vollständige Karamsin. 
Von der Decke hing eine rosafarbene Lampe und ließ ein Paar abge- 
wetzte Sessel unbeleuchtet, der kleine, völlig im Dunkeln liegende Tep- 
pich war eine Überraschung für den Fuß. 

Shenja hatte sich vorgestellt, in das Zimmer zu gehen, sich hinsetzen 


und weinen zu können. Tränen traten wohl in die Augen, aber der 


Kummer löste sich nicht. Wie konnte sie nur den seit gestern wie ein 
Balken auf ihr lastenden Kummer abstoßen. Die Tränen hatten keine 
Macht über ihn, konnten ihn nicht wegwälzen. Um ihnen zu helfen, 
dachte sie an die Mutter. Zum ersten Mal im Leben — jetzt, da sie sich 
darauf einstellen mußte, bei Fremden zu schlafen, ermaß sie die Tiefe 
ihrer Bindung zu diesem liebsten, teuersten Wesen auf der Welt. 

Hinter der Portiere hörte sie Lisa lachen. „Ach, du Quecksilber, du 
Teufelchen du... .* Husten schüttelte die Großmutter. 

Shenja wunderte sich, daß sie früher geglaubt hatte, dieses Mädchen 
zu lieben. Ihr Lachen dicht nebenan war Shenja so fern, so nutzlos, daß 
etwas in ihr sich löste und den Tränen gerade in dem Augenblick freien 
Lauf gab, als die Mutter voll in ihr Bewußtsein getreten war: leidend, 
mitten in der Reihe der gestrigen Ereignisse; wie in einer Menschen- 
menge, die zum Abschied nehmen auf den Bahnhof gekommen war und 
dort zurückblieb, während der Zug der Zeit Shenja forttrug. 

Aber völlig, völlig unerträglich war der Blick, den Frau Ljuvers ge- 
stern im Schulzimmer auf sie geheftet hatte. Er hatte sich in ihr Gedächt- 
nis eingegraben, um nie mehr verloren zu gehen. Mit diesem Blick ver- 
band sich alles, was Shenja jetzt erfuhr. Es war etwas, das hingenommen 
werden mußte, etwas Kostbares, das vergessen und von ihr mißachtet 
worden war. Der Verstand setzte aus, so verwirrend war dieses Gefühl, 
seine trunkene, wilde Bitterkeit und Grenzenlosgkeit. Shenja stand am 
Fenster und weinte lautlos, die Tränen flossen. Sie wischte sie nicht ab: 
ihre Hände waren beschäftigt, obwohl sie nichts hielten. Sie hatte sie 
von sich gestreckt, energisch, heftig und widerspenstig. 

Ein Gedanke überkam sie. Sie fühlte plötzlich, wie erschreckend ähn- 
lich sie der Mutter war. Dieses Gefühl verband sich mit dem Gefühl 
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einer lebendigen Gewißheit, mächtig genug, den Gedanken Wirklichkeit 
werden zu lassen, wenn er nicht schon Wirklichkeit war, und er machte 
sie der Mutter ähnlich durch die Kraft eines erschütternd süßen inneren 
Zustandes. Durchdringend und scharf bis zum Stöhnen überwältigte sie 
dieses Gefühl. Es war das einer Frau, die von innen oder innerlich ihre 
eigene äußere Anmut sieht. Shenja konnte sich über all dies keine Re- 
chenschaft geben. Sie erlebte es zum ersten Mal. 

Sie ging zu den Defendows zurück. Noch trunken von Tränen, aber 
abgeklärt, und sie ging nicht mit ihrem Schritt, sie ging mit einem an- 
deren, weit träumerisch, gedehnt, neu. 


„Kannst du ein Kind kriegen?“ Lisa antwortete nicht sofort: „Pst, 
leiser, 'schrei doch nicht so. Nun ja, wie alle Mädchen.“ 


Sie sprach in unterbrochenem Flüstern. Shenja konnte das Gesicht der 
Freundin nicht sehen. Lisa ging zum Tisch und fand die Streichhölzer 
nicht. Sie wußte viel mehr als Shenja über diese Dinge; sie wußte alles, 
wie Kinder es wissen, die aus fremden Gesprächen lernen. In solchen 
Fällen empören sich Naturen, die von ihrem Schöpfer besonders geliebt 
werden, sie rebellieren, werden wild. Sie können durch diese Erkennt- 
nisse nicht reifen ohne pathologische Anwandlungen. Anders wäre es 
unnatürlich. Jugendliche Verrücktheit trägt das Siegel tiefer Normalität. 


Einmal hatte man in einem Winkel Lisa allerhand Häßliches und 
Schmutziges erzählt. Die Neuigkeiten nahmen ihr nicht ihren Gleichmut, 
sie brachte alles in ihrem Gehirn unter, trug es von der Straße mit nach 
Hause. Sie verlor nichts unterwegs, und den ganzen Schmutz hob sie 
sorgfältig auf. Ihr Organismus entbrannte nicht, das Herz schlug nicht 
in Erregung, und die Seele hatte keinen Kampf mit dem Gehirn aus- 
zutragen, weil es gewagt hatte, etwas von ihr Unabhängiges zu lernen, 


etwas, was nicht von den Lippen der Seele und ohne ihre Erlaubnis . 


gekommen war. 

„Ich weiß (‚nichts weißt du‘, dachte Lisa.) Ich weiß“, antwortete 
Shenja, „danach frage ich nicht. Sondern danach — fühlst du nicht, daß 
— nun, du tust einen Schritt, und auf einmal bekommst du ein Kind, 
nun ya... .“ 

„Komm zu dir“, piepste Lisa, ihr Lacken verbeißend. „Woanders 
kannst du so brüllen. Sie hören uns doch von draußen.“ Das Gespräch 
fand in Lisas Zimmer statt. Lisa flüsterte so leise, daß man das Tröpfeln 
vom Waschtisch hörte. Sie fand die Streichhölzer, zögerte aber mit dem 
Anzünden, noch hatte sie keine Kraft, ihren lachend verzogenen Backen 
den nötigen Ernst zu geben. Sie wollte die Freundin nicht verletzen. 
Sie wollte Shenjas Unwissenheit schonen, denn sie wußte noch nicht, 
daß man über all dies sprechen kann, ohne jene Ausdrücke, die hier zu 
Hause vor einer Freundin, die nicht zur Schule ging, nicht benutzt wer- 
den konnten. Endlich zündete sie die Lampe an. Glücklicherweise war 
der Eimer am Waschtisch übergelaufen, und Lisa putzte emsig den Boden 
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auf, dabei konnte sie ein ae Lachen in der Schürze und im Schlürfen 
des Wischtuches verstecken. Und schließlich konnte sie loslachen, ein 
Grund hatte sich gefunden: ihr Kamm war in den Eimer gefallen. 


In all diesen Tagen wußte Shenja nur, daß sie an ihre Familie dachte 
und auf die Stunde wartete, in der sie abgeholt wurde. Und deshalb, 
wenn Lisa morgens in die Schule gegangen war und nur die Großmutter 
zu Hause blieb, zog sie sich an und ging allein auf die Straße, bum- 
melte herum. 


Das Leben in der Vorstadt glich den Vierteln, in denen Shenja bisher — 


gelebt hatte, sehr wenig. Viele Stunden des Tages war es hier öde und 
langweilig. Das Auge fand nichts Vergnügliches. Alles, was ihm begeg- 
nete, war nicht mehr wert als vielleicht ein Ofenwisch oder ein Reisig- 
besen. Kohlen häuften sich. Schwärzliches Abwaschwasser ergoß sich auf 
die Straße und wurde, schnell gefrierend, weiß. Zu bestimmten Zeiten 
aber füllte sich die Straße mit einfachen Leuten. Fabrikarbeiter krochen 
durch den Schnee wie Küchenschaben. Die Türen der Teestuben schwan- 
gen in den Angeln, seifiger Dunst quoll heraus wie bei Wäschereien. 
Merkwürdig: als ob es auf der Straße wärmer würde, als ob es Früh- 
ling würde, wenn junge Burschen gebückt über sie hineilten, und wenn 
Filzstiefel über feuchten Strümpfen vorüberstrichen. Die Tauben fürch- 
teten die vielen Menschen nicht. Sie flogen hin und her über die Straße, 
wo nur ein Krümchen zu erwischen war. Und war etwa wenig Hirse, 
Hafer und Dung auf der Straße verstreut? Eine Piroggenbude glänzte 
in Wärme und Fettigkeit. Ihr Glanz und ihre Hitze rannen in mit 
Schnaps gewaschene Münder. Das Fett brannte in den Kehlen. Und 
später half es sich wieder aus heftig atmenden Brustkörben heraus. 

Vielleicht erwärmte das die Straße? | 


So schnell wie sie sich gefüllt hatte, leerte sich die Straße wieder. 
Dunkelheit brach herein. Bauernschlitten fuhren ohne Fahrgäste. Flache 
Schlitten mit bärtigen Männern, in Pelze versunken, die sich munter auf 
ihren Rücken wälzten, in bärenhafter Zärtlichkeit. Büschel von wehmü- 
tigem Heu und das langsame, süße Ziehen sich entfernender Schlitten- 
glocken blieben zurück. Die Kaufleute verschwanden an der Biegung hin- _ 
ter den Birken, die von hier wie weit auseinanderstehende Pfähle aus- 
sahen. Bis hierher flogen die Raben, die weit hallend über Ljuvers Haus 
gekrächzt hatten. Nur krächzten sie hier gar nicht; sie stießen einen 
Schrei aus, schlugen mit den Flügeln und ließen sich mit einem Satz auf 
den Zäunen nieder; und dann plötzlich wie auf ein Zeichen, warfen sie 
sich in einer einzigen Wolke auf die Bäume, schwatzend, sich auf den 
kahlen Ästen drängend. Ach, dann fühlt man, wie spät es ist, so spät 
auf der ganzen weißen Welt! So sehr, ach so sehr, daß keine Uhr es 
mehr anzeigen kann! 
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So verging eine Woche, und gegen Ende der zweiten, am Donnerstag 
bei Tagesanbruch, sah sie ihn wieder. Lisas Bett war schon leer. Im Auf- 
wachen hörte Shenja noch hinter ihr das Gartenpförtchen zufallen. Sie 
stand auf, machte Licht und trat ans Fenster. Es war noch ganz dunkel. 
Aber sie fühlte, daß am Himmel, in den Zweigen und in den Bewegun- 
gen der Hunde die gleiche Schwere lastete wie am Vortag. Dieses düstere 
Wetter hielt schon den dritten Tag an und hatte keine Kraft fortzu- 
ziehen. Im Fenster gegenüber brannte die Lampe. Zwei leuchtende Strei- 
fen fielen auf ein Pferd, legten sich um seine nassen Knöchel. Schatten 

trieben durch den Schnee. Gespensterarme bewegten atmende Pelze. 

Licht tanzte hinter einer Gardine. Das Pferd stand unbeweglich und 
träumte. 

Da sah sie ihn. Sie erkannte plötzlich seine Silhouette. Der Hinkende 
nahm die Lampe auf und entfernte sich mit ihr, hinter ihm bewegten 
sich, verkürzten sich, streckten sich die beiden leuchtenden Streifen, und 
hinter ihnen blitzten Schlitten auf, wurden noch schneller in die Dun- 
kelheit gefegt, als wären sie hinter das Haus zur Treppe gefahren. Merk- 
würdig, daß Zwetkow ihr wieder begegnete, noch dazu hier in der Vor- 
stadt. Aber Shenja wunderte sich nicht. Im Grunde beschäftigte er sie 
wenig. Bald erschien die Lampe wieder, schwamm über alle Vorhänge, 
zog sich zurück, bis sie schließlich hinter dem gleichen Gardinchen auf 
der Fensterbank landete, von wo sie genommen worden war. Das war 
Donnerstag. Und am Freitag, endlich, wurde sie abgeholt. 


Am zehnten Tage nach ihrer Heimkehr, nach mehr als dreiwöchiger 
Unterbrechung des Unterrichts, erfuhr Shenja vom Lehrer alles andere. 
Nach dem Mittagessen packte der Arzt seine Sachen und reiste ab. Sie 
‚begleitete ihn zum Gartentor, den Menschen, der sie so erschrect hatte, 
neulich, am ersten Morgen nach ihrer Rückkehr von den Defendows, als 
Mama schlief und man sie nicht zu ihr lassen wollte. Der Arzt hatte 
auf ihre Frage, was denn Mama eigentlich fehle, damit begonnen, sie 
zu erinnern, daß die Eltern in jener Nacht im Theater gewesen waren. 
„Sie gingen nach dem Stück hinaus, aber der Hengst... .“ „Wykor- 
‚mysch?“ „Ja, wenn das sein Name ist. Also Wykormysch begann auszu- 
schlagen, stampfte, schlug aus und trampelte einen Vorübergehenden 
nieder und . . .“ „Wie? Totgetreten?“ „Ja, unglücklicherweise.“ „Und 
Mama?“ „Ihre Mama bekam einen Nervenschock“ — er lächelte und 
suchte nach einer für das Mädchen passenden Erklärung seines Doktor- 
ausdrucks partus praematurus, 

„Und da wurde mein totes Brüderchen geboren?“ „Wer hat es Ihnen 
erzählt? Ja.“ „Und wann? Hier bei den Eltern? Oder war es schon tot? 
Antworten Sie nicht. Ach, wie entsetzlich! Jetzt verstehe ich. Es war 
schon tot, sonst hätte ich es gehört, trotz der anderen. Ich hatte nämlich 
gelesen. Bis spät in die Nacht. Ich hätte es gehört. Aber wann hat es 
denn gelebt? Doktor, ist so etwas überhaupt möglich? Ich bin ins Schlaf- 
zimmer gegangen! Er war tot. Bestimmt!“ 
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Wie gut, daß ihre Beobachtung bei Defendows morgens früh erst 


gestern war, aber das Entsetzliche beim Theater — in der vorletzten 


. Woche. Welch ein Glück, daß sie ihn erkannt hatte. Verworren ging es 


ihr durch den Kopf, wenn sie ihn in dieser Zeit nicht gesehen hätte, sie 
nun nach den Worten des Arztes sicher glauben müßte, der Hinkende 
wäre beim Theater unter die Pferdehufe gekommen. 


Der Doktor fuhr ab. Abends kam der Lehrer. Es war Waschtag. In 
der Küche zogen sie Wäsche durch die Mangel. Der Frost löste sich von 
den Fensterscheiben, und der Garten rückte dicht an die Fenster heran, 
verwickelte sich in die Spitzengardinen und erreichte sogar den Tisch. 


In das Gespräch schob sich immer wieder das rumpelnde Geräusch der 
Mangel. Dikich, wie alle anderen, fand sie verändert. Aber Shenja be- 


merkte auch an ihm eine Veränderung: „Warum sind Sie so schwermü- 


tig?“ — „Bin ich das? Es kann schon sein. Ich habe einen Freund ver- 


loren.“ — „So haben Sie auch Kummer? Soviel Tote — und alles auf 
einmal“, sie seufzte. 


Aber als Dikich eben mit seiner Erzählung anfangen wollte, geschah 
etwas Unerklärliches. Dem Mädchen kamen plötzlich andere Gedanken 
über die Zahl der Toten. Sie vergaß, welche Sicherheit ihr das morgend- 
liche Bild an der Lampe gegeben hatte, und sagte aufgeregt: „Warten 


Sie, einmal waren Sie in dem Tabakladen, das war, ehe Negarat ab- N 


reiste. Ich sah Sie mit noch jemandem. Ist es der?“ Sie fürchtete sich zu 
sagen: Zwetkow. 


Dikich erschrak über die Art, wie die Frage ausgesprochen wurde, er 
suchte in seinem Gedächtnis, und es fiel ihm ein, daß sie tatsächlich dort 
gewesen waren, um Papier zu kaufen und um für Frau Ljuvers Tur- 
genjews Gesamtwerk zu besorgen — zu zweit, er mit dem Toten. Shenja 
zitterte. Tränen kamen ihr in die Augen. Aber das Eigentliche stand ihr 
noch bevor. 


Als er dann mit Unterbrechungen, in die das Quietschen der Mangel 
tönte, erzählte, was das für ein prachtvoller junger Mann gewesen war, 
aus welch guter Familie, zündete er sich eine Zigarette an. Und Shenja 
begriff voll Schrecken, daß diese Zäsur die Worte des Lehrers von der 
Wiederholung der Erzählung des Doktors trennte. Und als er weiter- 
tastete und einige Worte aussprach, unter denen auch das Wort ‚Theater‘ 
war, schrie Shenja auf, mit fremder Stimme, und lief aus dem Zimmer. 


Dikich horchte. Außer der Mangel kein Laut in der ganzen Wohnung. 
Er stand auf, steif wie ein Storch. Reckte den Hals, dehnte die Beine, 
bereit, ihr zu Hilfe zu eilen. Er machte sich auf die Suche, niemand 
schien zu Hause zu sein, und sie war sicher ohnmächtig. Und während er 
im Dunkeln an lauter Rätsel aus Holz, Wolle und Metall stieß, saß 
Shenja in einem Winkel und weinte. Er suchte und tappte weiter, hob 
sie schon in Gedanken bewußtlos vom Teppich. Er zitterte, als er hinter 
seinen Ellbogen eine laute von Tränen entstellte Stimme hörte: 
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„Ich bin hier. Passen Sie auf, dort ist ein Podest. Warten Sie im Schul- 
zimmer auf mich. Ich bin gleich da.“ 

Die Gardinen reichten bis zum Fußboden, und bis zum Fußboden 
reichte die sternklare Winternacht hinter dem Fenster, und unten — bis 
zum Gürtel in Schneehaufen — eine glitzernde Kette von Zweigen durch 
den Schnee ziehend, schlichen die träumenden Bäume zum hellen Licht 
im Fenster. Und irgendwo hinter der Wand ging, straff gespannt von 
den Laken, vor und zurück das schwere Rollen der Mangel. 

‚Wie ist dieser Gefühlsausbruch zu erklären?‘ überlegte der Lehrer. 
Offenbar stand der Tote in einer besonderen Beziehung zu dem Mäd- 
chen. Sie hat sich sehr verändert. Periodische Brüche hatte er noch einem 
Kind erklärt, und jetzt, wie sie ihn eben ins Schulzimmer geschickt 
hatte. ... und das alles im Laufe eines einzigen Monats. Offenbar hatte 
der Tote auf diese kleine Frau einen besonders tiefen Eindruck gemacht. 
Es gab einen Namen für diese Art von Eindrücken. Wie seltsam, er gab 
ihr jeden zweiten Tag Unterricht und hatte nichts gemerkt. Sie war 
. schrecklich tapfer, und sie tat ihm unendlich leid. Aber wann wird sie 
sich ausgeweint haben und endlich kommen? Sie tat ihm leid bis ins 
Innerste. Seltsamer Abend. 

. Er hatte sich geirrt. Jener Eindruck, den er vermutete, hatte mit der 

Sache nichts zu tun. Er irrte aber nicht völlig. Der Eindruck, der sich 
hinter dem allen versteckte, war unauslöschlich. Er ging viel tiefer, als 
Dikich ahnte. Dieser Eindruck entzog sich der Kontrolle des Mädchens, 
weil er lebenswichtig und bedeutsam war. Seine Bedeutung lag darin, 
daß in ihr Leben zum ersten Mal der andere Mensch getreten war, die 
dritte Person, vollkommen verschieden von ihr, ohne Namen oder nur 
mit einem zufälligen, der weder Haß noch Liebe weckt. Es war der 
Mensch, den die Bibel meint, wenn sie sich an uns wendet: Du sollst 
nicht töten, Du sollst nicht stehlen... Du Einzelner und Lebendiger, 
sagt die Schrift, tu dem Nebelhaften, Allgemeinen nichts, was Du Ein- 
zelner und Lebendiger Dir nicht wünschst. 

Dikich irrte sehr, als er glaubte, es gäbe einen Namen für Eindrücke 
dieser Art. Sie haben keinen. 

Shenja weinte, weil sie sich die Schuld an allem zuschrieb. Denn sie 
hatte ihn in die Familie gebracht, an dem Tag, als sie ihn in dem frem- 
den Garten gesehen hatte, das war doch gar nicht nötig gewesen. Ohne 
Sinn und ohne Nutzen war sie ihm dann auf Schritt und Tritt wieder 
begegnet, immerzu, direkt und direkt und sogar — wie beim letzten 
Mal — aller Unmöglichkeit zum Trotz. 

Als sie sah, welches Buch Dikich vom Regal nahm, runzelte sie die 
Stirn und erklärte: „Nein, darauf werde ich heute nicht antworten. Stel- 
len Sie es zurück. Es tut mir leid. Verzeihen Sie, bitte.“ 

Und ohne ein weiteres Wort stieß die gleiche Hand Lermontow nach 
hinten in die windschiefe Reihe der Klassiker. 


(Aus dem Russischen von Heddy Pross-Weerth) 
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THOMAS O. BRANDT 


Aus den Tellurischen Provinzen 


Das Erziehungswesen der Tellurischen Provinzen Makromaniens stand 
unter dem Motto „Multum Multis“, weshalb es allgemein auch als „Mu- 
Mu-System“ bekannt war. Begreiflicherweise wurde in einem Lande, 
das der Vernunft in einem heute kaum mehr vorstellbaren Maße hul- 
digte, alles für lehrbar angesehen, vom Einmaleins bis zur Vorsehung, 
wobei sich die edukatorischen Bemühungen auch auf werdende Mütter 
erstreckten, da der pränatale Zustand des Kindes als der für seine spä- 
tere Existenz eindrucksfähigste galt. 

Betrachtet man die Pädagogik jener Provinzen, so fällt vor allem 
die außerordentliche Durchorganisation auf, ein nie erlahmendes Be- 
streben, das Richtige zur rechten Zeit zu tun. Dies ist bereits bei den 
Kindergärten erkennbar, deren Lehrpersonal sich aus zukünftigen Psy- 
chiatern zusammensetzte. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, die Zeichen- 
und Malversuche der Kinder kosmogenisch zu interpretieren, ihre Ta- 
lente durch Teste und Vergleichstafeln zu erschlüsseln und in Erlebnis- 
bereiche zusammenzuschließen, die Erwachsenen zufolge ihrer stabili- 
sierten Routine nicht mehr zugänglich waren. 

In den Elementarschulen hielt man zwar Lesen, Schreiben und Rech- 
nen für notwendige Übel, machte aber diese geisttötenden Exerzitien 
dadurch wett, daß man aus liberaler Überzeugung auf Orthographie 
und Aussprache wenig Wert legte, gemäß der Einsicht, daß der Inhalt 
wichtiger als die Form war. Namentlich wurde darauf geachtet, daß im 
zarten Kindesalter kein wie immer geartetes Minderwertigkeitsgefühl 
in Erscheinung trat. Daher pflegte man besonders Gemeinschaftspro- 
jekte, so daß korporative Aufsätze und Bilder keineswegs zu den Selten- 
heiten gehörten. 

Noch deutlicher offenbarte sich diese Tendenz in den zahlreichen 
Mittelschulen, wo der ungewöhnlich begabte Schüler als intellektuell 
störend empfunden wurde und auf Schwierigkeiten stieß, sofern er seine 
geistigen Fähigkeiten nicht durch sportliche und gemeinschaftsspielerische 
temperierte. Um sicher zu sein, daß man die Schüler mit Wissen, Kennt- 
nissen und Denkaufgaben nicht erdrückte und daß man den richtigen 
Weg einschlug, um sie späterhin zu nützlichen Mitgliedern der Gemein- 
schaft zu machen, wurden sie mehreren der auf den verschiedensten Ge- 
bieten etablierten Komitees eingewiesen, deren Hauptaufgabe es war, 
den Geist des Zusammenlebens und der Anpassung zu üben. Ein geord- 
neter Unterrichtsbetrieb im gebräuchlichen Sinne war nicht möglich, da 
die Lehrerschaft beständig damit beschäftigt war, durch Fragebogen 
und Teste geistig Unter- und Überbemittelte dem Durchschnitt anzu- 
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gleichen, der alljährlich durch die Versuchsanstalten Makromaniens sta- 


tistisch ermittelt wurde, Scheinbar harmlose Fragen wie „Soll man im- 
mer die Wahrheit sprechen, selbst wenn man lügt?“ hatten natürlich 
ihre tiefere Bedeutung, wie auch die Forderung, den gemeinsamen Nen- 
ner für sämtliche Religionen anzugeben, ihren verborgenen Sinn hatte. 


Da durch ein derartiges System alle Schüler die Mittelschule erfolg- 
reich zu absolvieren vermochten, bezogen sie mit dem achtzehnten Le- 
bensjahre eine der in jeder Stadt angelegten Universitäten, wo die ersten 
vier Semester damit verbracht wurden, das ihnen früher nur vor Augen 
schwebende Wissen entsprechend zu verankern. Aber auch hier wurde 
der homogenisierende Sinn des Lebens keineswegs vernachlässigt, getreu 
dem Grundsatz, daß sich eine Überzeugung nur im Kompromiß aus- 


drücken ließe. 


Der Studiengang an einer Universität dauerte in der Regel acht Se- 
mester. Für jeden Kurs erhielt der Studierende nach erfolgreicher Ab- 
legung von Prüfungen eine gewisse Anzahl von Punkten, die mit dem 
Erreichen des einhundertdreißigsten als erfüllt galten und ihn befähig- 
ten, den Titel eines Bakkalaureaten zu führen. Da es sich als unmöglich 
erwies, nach dem fünfundsechzigsten alles erworbene Wissen in einem 
einzigen Gehirn zu behalten, so befleißigten sich die Eifrigeren, sich von 
ihm zu befreien, um für die restlichen fünfundsechzig Punkte eine 
größere Chance zur Aufnahmefähigkeit zu haben. Nach weiteren zwei 
bis vier Semestern und einer zusammenfassenden Abhandlung war es 
einem Kandidaten möglich, den Magistergrad zu erwerben, der für seine 
Gehaltsklassifikation im beruflichen Leben ausschlaggebend war. Ein 
Doktorat wurde der Strapazen halber nur selten errungen, war aber 
für Mediziner und Philosophen obligatorisch. 


Man denke aber keineswegs, daß die Universitäten so rücksichtslos 
gewesen seien, die psychologische Disposition der Studierenden zu über- 
sehen und zu ignorieren. Das war schon deshalb nicht möglich, weil die 
Verwaltung zumeist in den Händen von Psychologen, Soziologen und 
Edukatoren lag. Es gab außer dem mit der örtlichen Handelskammer 
und den politischen Behörden auf ausgezeichnetem Fuße stehenden 
Präsidenten eine Reihe von Dekanen — für akademische Belange, für 
Inskriptionsbedingungen, für männliche und weibliche Studierende, für 
Religionsbetreuung, für Freizeitorganisation und für Testgestaltung. 
Jeder Student gehörte einer Reihe von Ausschüssen an, von denen einige 
der wichtigsten hier angeführt sein mögen: der Begeisterungsausschuß, 
das Nachmittagsteekomitee (kurz „Teetee“ genannt), die weibliche Blu- 
mengilde, der männliche Inseratenklub, die Radiorunde („Radioten“) 
u. dgl. mehr. 


Ein aus Professoren und Studenten zusammengesetzter Ausschuß 
sorgte — namentlich seit in jener Zeit erstmals vorkommenden rake- 
tischen Erscheinungen — für sich stets erneuernde und ändernde Lehr- 


162 


pläne, wozu es wieder regelmäßiger Enqueten bedurfte. Man befaßte. 


die Studentenschaft etwa mit folgenden Fragen: 
Glauben Sie, daß der Verfasser des Lehrbuches X ausreichendes 
Wissen und wissenschaftliches Equilibrium zur Verfügung hat? 
Welche Bedeutung hat Shakespeare für den Physiker im allgemeinen 
und für den Quantenanalytiker im besonderen? 


Geben Sie zwei Gründe an, weshalb der Gottesglaube für den 


Atheisten unentbehrlich ist. 
Außerdem wurde der Lehrkörper gründlichen Beurteilungen unter- 


zogen u. zw. auch wieder in Form von Fragebogen, die Studenten jedes 
Semester auszufüllen hatten. Metrisch geschulte, psychologische Bera- 
tungsstellen an den Universitäten sorgten dafür, daß Studenten triftige 


Gründe für ihr Versagen zur Verfügung gestellt wurden, so daß sie 


sich im folgenden Semester weniger anstrengenden Vorlesungen zuzu- 


wenden vermochten, wie etwa: „Eheliche Beziehungen und ihre sympto- 
matische Bedeutung“, „Wahrscheinlichkeitskoeffizienten zukünftiger Ge- 
schichte auf Grund historischer Tatsachen“, „Große Finanzmagnaten — 
eine Erfolgsstudie“, „Ethik im täglichen Leben“ und „Die edukatorische 
Signifikanz der Reklame“. 


Zufolge des hohen Lebensstandards in den Tellurischen Provinzen 
war natürlich das Studium an den Universitäten kostspielig, zumal die 
Studenten in eigenen, vorzüglich ausgestatteten Gemeinschaftshäusern 
leben mußten und ein großer Verwaltungsapparat zu bestreiten war. 
Die Universitäten ihrerseits hingen (namentlich wenn sie nicht durch 
Steuergelder, sondern aus privaten Mitteln erhalten wurden) zum Groß- 
teil von den Einnahmen durch Studiengelder ab, so daß es für die Stu- 
dierenden äußerst schwierig war, die Schlußprüfungen nicht zu bestehen. 
Dies war besonders dort der Fall, wo sich Universitäten mit Gebäude- 
projekten beschäftigten, die bekanntlich mehr Geld als sämtliche Ge- 
hälter der Professoren in einem Säkulum verschlangen. Es sei aber hier 
ausdrücklich vermerkt, daß es sich nicht um Luxus an sich zu handeln 
schien, obgleich Dormitorien und Refektorien, Klubhäuser, Schwimm- 
hallen, Fußballfelder und Bibliotheken verschwenderisch ausgestattet 
waren, sondern um eine Notwendigkeit, da die normale Bevölkerung 
‚der Universitätsstädte als freiwillig verpflichtete Unterstützer der höhe- 
ren Bildungsstätten ein Recht auf Arbeitsberücksichtigung hatten, um 
ihrerseits den hohen Lebensstandard aufrechterhalten zu können. Daß 
zudem die Verwaltungsräte ihren Stolz darein setzten, edukatorische 
Erfolge architektonisch als sichtbare Zeichen nachzuweisen und Gelder 
aus eigenen Mitteln ausschließlich für diese Zwecke zur Verfügung 
stellten, sei nur am Rande vermerkt. 


So begab es sich allmählich, daß nur begüterte Pädagogen zu Pro- 
fessoren berufen wurden, da man füglich erhoffen durfte, daß sie ihre 
hohen Gehälter aus Eigenem zu bestreiten in der Lage sein würden. Ge- 
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haltserhöhungen gehörten also zur Tagesordnung. Gehälter von 50 000 
Tellura waren keine Seltenheit, wodurch sich der hohe Lebensstandard 
der Bevölkerung teilweise von selbst erklärt. Immerhin kam es häufig 
' vor, daß sich Professoren Urlaub geben ließen, um ihre Finanzreservate 
aufzufrischen, was wieder den homogenisierenden Vorteil hatte, mit 
dem gemeinen Volk in innigen Kontakt zu kommen. Sie arbeiteten 
dann als Verkaufsingenieure, Versicherungsagenten und als Verkaufs- 
fachleute oder Industrieexperten auf längere Zeit. Hierdurch war es 
ihnen übrigens vergönnt, die ihnen bis dahin versagte Anerkennung der 
breiten Masse zu erlangen. Sie war jedoch nur ein zeitweiliger Sekun- 
därerfolg, da es keinem Vollblütigen je einfiel, das Lehrfach zu seinem 
Berufe zu wählen. „Der Tätige“, so hieß es, „tut. Nur der Müßige 
denkt!“ 


IM GRASE 


Der Abbe schwärmt. — Und du, Marquis, 
trägst die Perücke schief und quer. 

— der Cypernwein ist unvergleichlich, wie 
dein Nacken, Camargo, nein, nicht so sehr. 


— Mein Schätzchen .... — Do, mi, sol, la, si. 
— Abbe, du bist noch schwärzer als die Kohle. 
— Ich sterbe, Teuerste, wenn nicht für sie 

ch einen Stern vom Himmel runterhole. 


— Ich wollt, daß ich ein Schoßhund wär! 

— Wir wollen küssen, alle braun und blond, 
die Schäferinnen. — Nun, mein Herr? 

— Do, mi, sol. — Heda, guten Abend, Mond! 


+ 


Paul Verlaine 
Deutsch von Hannelise Hinderberger 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Kritik an der Kirche 


Im November ist am Süddeutschen Rundfunk ein Experiment zu- 
ende geführt worden, dessen Erfolg unbestreitbar ist und dessen Breiten- 
wirkung sich in tausenden von Zustimmungen, sowie in einer verschwin- 
dend geringen Zahl von Protesten manifestiert hat. Unter der initia- 


tiven Leitung von Hans Jürgen Schultz haben sich 38 Katholiken nd 


Protestanten, zum Teil führende Persönlichkeiten des deutschen Geistes- 
und Kulturlebens, zu einer Sendereihe zusammengefunden, in deren Ver- 
lauf jeder Redner in einem kurzen Vortrag Kritik an seiner eigenen 
Kirche übt — nicht an ihrer Stiftung und überzeitlichen Wesenheit, son- 
dern an ihrer amtlichen Erscheinungsform. Noch ehe die Sendereihe, die 
im August begonnen hatte, zuende geführt ist, erscheinen die Vorträge 
in Buchform mit einer begründenden Einleitung von Hans Jürgen 
Schultz: (Kritik an der Kirche, 330 S. Olten/Freiburg i. Br., Stuttgart, 
Gemeinschaftsverlag Otto Walter und Kreuzverlag). Die Angabe der 
Adressen aller Redner ermöglicht eine Fortsetzung der Auseinanderset- 
zung, an deren dringender Notwendigkeit kaum ein denkender Mensch 
mehr zweifeln dürfte. Zu den Rednern gehören u. a. Ida Friederike 
Görres, Joachim Bodamer, Friedrich Heer, Oswalt v. Nostitz, Heinz 
Flügel, Alfons Rosenberg, Walter Dirks, Friedrich Dessauer, Franz Jo- 
seph Schöningh, der Nachfolger Carl Muths als Herausgeber des „Hoch- 
land“. Bedauerlich erscheint die Tatsache, daß die erste Reaktion einer 
katholischen Amtsstelle — für den evangelischen Teil der Sendereihe ein- 
gehender zu sprechen hat der Schreiber dieser Betrachtung kein Recht — 
ein scharfer Protest des Erzbischofs von Freiburg und die Ankündigung 
von Maßnahmen — welcher? — ist; also gerade das, was Schultz in 
seinem eigenen Vortrag glänzend als den „aggressiven Defensivcharak- 
ter“ der Kirche bezeichnet. Uns scheint dies kaum der richtige Weg zu 
einer Klärung der brennenden Fragen zu sein, die von offizieller Seite 
der Kirche ebenso fair und im Sinne der berühmten Definition Kar- 
dinal John Henry Newmans vom Gentleman beantwortet werden müß- 
ten, wie sie fair, voller Sorge und in brüderlicher Gesinnung gestellt 
worden sind. Wenn die Sendereihe nämlich eines bewiesen hat, dann 
nicht nur dies, daß das Zeitalter der „Maßnahmen“ und Verdammungen 
hinter uns liegt, sondern daß dem auch theologisch gebildeten Laien ein 
weitreichendes Mitsprachrecht eingeräumt werden muß. 


Das Vorwort von Schultz betont das noch Fragmentarische der Aus- 
einandersetzung und führt vor Augen, welcher Reichtum an lebendigen 
Kräften der Kirche zur Verfügung stünde, sobald sie Kritik fruchtbar 
zu machen willens wäre; er verschweigt auch nicht, wieviel Leid aus den 
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oft verzweifelten Fragen der Redner beider Konfessionen spricht. Der 
Protestant Heinz Flügel geht von der, für die Katholiken ebenso gel- 
tenden Feststellung aus, daß sich die Christen seit Kriegsende „erneut 
in einem schweren Konflikt“ befinden, „ohne daß uns die Theologen 
Hilfe brächten“, jene Hilfe, die wir heute nur noch „bei den großen 
überkonfessionellen Rebellen“ suchen, bei Märtyrern wie Dietrich Bon- 
hoeffer, bei Bernanos, Simone Weil und Reinhold Schneider. Friedrich 
Heer hingegen bestätigt seiner Kirche als Katholik, sie sei „weder für 
. die schöpferische Intelligenz, noch auch für die ‚erwachenden Völker‘ ein 
glaubwürdiger Partner im Ringen um eine neue Freiheit, eine neue 
Freude, ein ‚besseres Leben‘ “; auch sei es „schauerlich, erschreckend, tag- 
täglich sehen zu müssen, wie schnell Theologen und Kirchenmänner mit 
Antworten zur Stelle sind auf Tatsachen und Phänomene, mit denen sich 
seit fast 2000 Jahren unsere christlichen Theologen eben nicht befaßt 
haben“. Kaum weniger skeptisch sind Heers Betrachtungen über die Kir- 
che, die, trotz aller Erfahrungen, „bisher noch in jeder Geschichtsstunde 
mit jedem Machtherrn“ — denken wir nur an Franco, Perön u. a. m. — 
'paktiert hat, sowie sie sich von diesen Nutzen verspricht; oder über die 
Kirche in ihrem Verhältnis zur Liebe: „der neuzeitliche Christ ist nicht 
erotisch, sondern neurotisch, nicht liebesstark, sondern liebesschwach“; 
oder über die Überbetonung des „armen Sünders“, die den Christen 
weder „geistig noch seelisch aus der Pubertät“ sich befreien läßt, denn 
immer wieder werden kühne Ansätze zu einer Revision dieser Anschau- 
ungen vom Althergebrachten erstickt; oder über „die Bibel als Waffe“ 
zur „Entwürdigung und Denunzierung von Wirklichkeiten“. Wäre es 
nicht an der Zeit, zu begreifen, daß die kritisierenden, fragenden Söhne 
der Kirche ihrem Wachstum in der Welt wertvoller sind als die Herden 
urteilsloser, in unverpflichtenden Massendemonstrationen zusammen- 
strömenden Gläubigen, die nie ihre Stimme zu erheben wagen? Wann 
wird die Kirche die Grenzen von Mündigkeit und Unreife erkennen? 
Wann den fragenden und kritisierenden, doch fraglos ihr anhängenden 
Sohn ernst nehmen, anstatt ihn zu brandmarken? 


Einen gewichtigen Beitrag bringt der Münchener Universitätsprofes- 
sor Fritz Leist unter dem Titel „Vom Leiden des Christen an seiner 
Kirche“, wobei an Karl Rahner S. J. und seine Untersuchungen über die 
mehr als beklagenswerte antiquierte Form der Katechese und Predigt 
angeknüpft wird. Leist fragt weiter nach den Gründen der Verdrängung 
wirklicher Frömmigkeit durch Sentimentalität und spricht schließlich 
mutig über ein so beschämendes Tabu wie den Bücherindex und seine 
der Gerechtigkeit wie der Nächstenliebe hohnsprechenden Praktiken, die 
einen Autor anonymen Mächten hilflos ausliefern. Die Diskussion über 
dieses Problem greift unter denkenden Katholiken immer weiter um 
sich. Leist fordert für inkriminierte Autoren — oft sind es die hervor- 
ragendsten Repräsentanten des katholischen Schrifttums — jenes Rechts- 
verfahren, dessen jeder Angeklagte im Zivilleben sicher sein kann. 
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Ida Friederike Görres sieht die Situation von einer ganz anderen 
Seite und erkennt die Kirche im Übergang, in der wörtlich zu nehmenden 
„Unruhe des Umzuges“, ohne dabei die immanente Gefahr einer „Hei- 
ligsprechung des Bestehenden“ zu übersehen, die Angst der Kirche vor 
neuen Wegen, den Versuch, „mit eisernen Klammern den Prozeß zu 
stoppen, das Wankende zu halten.“ Dabei unterscheidet sie die stellen- 
weise und temporär sich zeigenden „Konzessionen an die Götzen der 
Gegenwart“ grundsätzlich vom Postulat einer Wandlung und kennt 
„eine unglaubliche Menge positiver Lieblosigkeit“. Sie hofft, wie wir 
alle es tun, erkennt Kräfte des Neuen, die sich in Heiligen unserer Zeit, 
wie etwa Charles de Foucauld, dokumentieren, den mehrere der Vortra- 
genden nennen. 


Noch einige Beispiele: Heinz Theo Risse stellt die Frage, ob die 
Kirche, vor allem in Westdeutschland, von Funktionären regiert wird, 
von „Nutznießern der Demokratie“, die sich scharf von den heutigen 
deutschen katholischen Jugendorganisationen unterscheiden, von ihren 
wachen Vorstellungen einer innerkirchlichen Erneuerung. — Sehr kon- 
krete Fragen stellt Walter Dirks, der sich nie gescheut hat, die Dinge 
beim Namen zu nennen. Er berührt eine der verhängnisvollsten Tatsa- 
chen in der Bundesrepublik, die Identifizierung der Kirche mit Bonn. 
Eine kritische Untersuchung hierüber steht noch aus. Auf das Engste 
hiermit hängt auch die von Dirks nicht genannte Tatsache zusammen, 
daß die amtliche Kirche grundsätzlich zu allen beunruhigenden Erschei- 
nungen des Neonazismus schweigt. Aus der bewußten Stärkung eines 
jede Kritik ablehnenden, ja unterdrückenden Vaterbewußtseins und der 
Ausschaltung des Bruder-Verhältnisses durch die Kirche weist Dirks 
nach, wie „die katholische Kirche in Deutschland in geistige Abhängig- 
keit“ von der CDU geraten ist. Die Parallelen sind offenkundig. Dirks 
fragt nach der Kirche als dem Älteren Bruder und seinem „mitsuchenden, 
bevollmächtigten Wort“ — er fragt, ob dieses Wort „auch denen gegönnt 
wird, die in dieser Sendereihe kritische Fragen gestellt haben.“ 


Joachim Bodamer, Arzt und Schriftsteller, dessen Werke vieles zur 
Erkenntnis des heutigen Menschen beigetragen haben, befaßt sich mit 
der „Ignoranz der Kirche im Blick auf die neuen Erkenntnisse über den 
Menschen“, mit der Art und Weise, wie sie „die Unfreiheit des moder- 
nen Menschen für ganz unverbindlich“ hält und überdies meint, „es ge- 
nüge der Wortappell einer geradezu archaisch gewordenen Predigtform, 
um ihrer eigenen Entmächtigung zu begegnen“, weil sie nicht sieht, was 
ist, sondern nur, was sein sollte, 

Zwei Gruppen der Reihe beschäftigen sich mit allem, was die Jugend, 
die Frauen, die Wissenschaft, die Juden, die Politiker, die Außenstehen- 
den, sogar die Kommunisten von der Kirche erwarten — und dann mit 
Kritikern der Kirche, nämlich Kierkegaard, Dostojewskij, Blumhardt, 
Muth, Simone Weil, Bernanos, Bonhoeffer, Schneider und Buber. Da 
stellt — wir können aus der Fülle des Stoffes leider nur wenig hervor- 
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heben — Jürgen Rausch die bedeutsame Frage, „ob die Kirchen die li- 
berale Demokratie, deren Vorzüge sie genießen, im Grunde wirklich be- 
jahen“. Franz Joseph Schöningh zeigt am Beispiel Karl Muths den er- 
schütternden Geisteskampf des Einzelnen in der Verwirklichung seiner 
Gedanken im Rahmen der Kirche. Walter Warnach interpretiert Simone 
Weil, wie sie in der Absolutheit ihres Bekenntnisses mit der Erscheinung 
der Kirche in der Welt zusammenstößt; und Oswalt v. Nostitz befaßt 
sich u. a. mit Bernanos, für den die „recht zweideutige Haltung des spa- 
nischen Episkopates und des Klerus gegenüber den Ausschreitungen“ 
des Franco-Terrors Ausgangspunkt zu den Großen Friedhöfen unter 
dem Mond und zu so vielen Äußerungen heiligmäßiger Polemik und 
fruchtbarer Kritik gewesen ist. 

Damit ist das vielleicht wichtigste Wort ausgesprochen: die Kritiker 
der Kirche erwarten ein Fruchtbarwerden. Sie wollen nicht Aufstand, 
sondern Auferstehung. Ida Friederike Görres hat für diese Hoffnungen 
die schöne Formulierung gefunden: „Die Kirche ist der Phönix. Ihre 
Gestalt verbrennt heute in vielen Herzen zu Asche — unter Todes- 
schmerzen. Aber sie ersteht wieder, die Unsterbliche. Es macht nichts, 
wenn uns die Flügel brechen. Andere Vögel werden weiter fliegen.“ 


Die Aura Kafkas 


Grundlage jeder Gesellschaft, jeder 
Kultur, ist eine allgemein anerkannte 
Deutung der Realität. Kafka wagte 
den Alleingang, der ihn zugleich 
isolierte. Er lädierte das geglaubte 
positivistischa Modell der Wirklich- 
keit, indem er es mit Erfahrungen, 
die in ihm längst aufgehoben schie- 
nen, konfrontierte. Während er den 
Doppelcharakter des Wirklichen ent- 
hüllte, verdoppelte er aber auch die 
Kraft der Negation („Das Negative 
zu tun, ist uns noch auferlegt; das 
Positive ist uns schon gegeben“). Die 
Alternative lautete entweder: Die 
Welt als Phantom, oder: Die Welt 
als Hölle und als Schafott. „Niemand 
singt‘ so rein wie die, welche in der 
tiefsten Hölle sind; was wir für den 
Gesang der Engel halten, ist ihr Ge- 
sang“, erklärte Kafka in einem Brief, 
und in einer, seiner Meditationen 
heißt es: „,‚Warum wehrt ihr euch? 
Würdet ihr den Gleichnissen folgen, 
dann wäret ihr selbst Gleichnisse ge- 
worden und damit schon der täglichen 
Mühe frei‘. Ein anderer sagte ‚Ich 
wette, daß auch das ein Gleichnis ist‘. 
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Hans Kühner 


Der erste sagte: ‚Du hast gewonnen.“ 
Der zweite sagte: ‚Aber leider nur 
im Gleichnis‘. Der erste sagte: ‚Nein, 
in Wirklichkeit; im Gleichnis hast 
du verloren.‘ “ 

Kafka selbst gewann im Gleichnis 
im Maße, wie das Reale gegen ihn 
verlor. Aber wer die Rettung aus- 
setzt, verneint noch nicht den Men- 
schen, und wer den Fluch begreift, 
verleumdet nicht notwendig die Ver- 
heißung — er wendet sie lediglich an. 
Diese Praxis steht ein für die Chance 
des Menschen, in der negativen Un- 
endlichkeit des Zweifels seiner Be- 
dingnisse habhaft zu werden. „Un- 
sere Kunst ist ein von der Wahrheit 
Geblendet-Sein: Das Licht auf dem 
zurückweichenden Fratzengesicht ist 
wahr, sonst nichts.“ Kafkas Romane 
sind epische Hohlspiegel; wer ihnen 
sein Gesicht anvertraut, muß es an 
sie verlieren. So spricht die Litera- 
tur, da sie auch das Entsetzen über 
sich hinaustreibt, seinem bloßen Ab- 
bild schließlich das Todesurteil. 


Eine ähnliche Erkenntnis hat wohl 
Wilhelm Emrich bewegt, als er sich 
daran machte, in einer groß ange- 


legten Studie („Franz Kafka“, Bonn 
1958, Athenäum-Verlag. 445 S. DM 
28,—) den „Baugesetzen“ der Kafka- 
schen Dichtungen nachzuspüren. Em- 
richs Buch unterscheidet sich von fast 
allen übrigen Kafka-Auslegungen 
durch die primär philologische Ver- 
fahrensweise. Ausgangspunkt und Ge- 
genstand der Analyse sind allein die 
Texte. Wie schwierig ein derartiges 
Unterfangen gerade im Fall Kafka 
ist, weiß jeder, der einmal an Kafkas 
Schriften als Interpret sich versuchte, 
Emrich war sich der Problematik sei- 
nes Vorgehens bewußt; er hat sie 
nicht verschwiegen, sondern seiner 
Absicht einverleibt. „Da Kafkas Dich- 
tungen die universelle, von allen ge- 
wußte und zugleich vergessene Ge- 
schichte alles dessen, was war und 
ist, zum Ausdruck bringen wollen, 
bilden sie eine Struktur heraus, die 
mit keiner vergangenen mehr über- 
einstimmt. Daher sind die Auslegun- 
gen der Kafkaschen Dichtungen so 
verwirrend oder widerspruchsvoll wie 
diese Dichtungen selbst, wie die Aus- 
legungen, die Kafka mitten in seine 
Dichtungen eingefügt hat“ (S. 74). 
In zahlreichen Einzelstudien, in de- 
nen die Texte selber zum Reden ge- 
bracht werden, bemüht sich deshalb 
Emrich, die in Kafkas Rätselwelt hin- 
terlegten und versiegelten Erkennt- 
nisse deutlich werden zu lassen. Form- 
analysen wechseln mit Symbolunter- 
suchungen ab. Immer wieder wird 
die hermeneutische Anstrengung von 
vorne begonnen. So schließt sich erst 
gegen Ende des Buches der Turnus 
der Aspekte zu einem Gesamtbild 
zusammen: „Kafkas dichterische Grös- 
se lag in den versteckten Aussagen 
seiner poetischen Bilder, nicht in der 
Ausformulierung allgemeiner Weis- 
heiten... , die das Geheimnis der 
Dichtung aufheben. Aus dem gleichen 
Grund mag Kafka eine abschließende 
Gestaltung des „Ergebnisses“ von K.s 
Kampf gescheut haben, das ja nur 
in der Bewahrung der Widersprüche 
wahr bleiben kann“ (S. 410), und: 
„Kafka hat darum sein ‚Schreiben‘ 
auch niemals ‚Dichtung‘ genannt. Er 
hat gleichsam versucht, das Element 
möglichen Dichtens wiederzuschaffen. 


Und diese seine äußerste Anstren- 
gung hat nicht nur die ‚Unmöglich- 
keit‘ des Lebens, sondern auch die 
des Dichtens ‚bewiesen.‘ “ 


Emrichs im Untertitel seiner Ar- 
beit deklariertes Vorhaben war es, 
in den dichterischen Bekundungen 
Kafkas die Vision des „mündigen 
Menschen jenseits von Nihilismus und 
Tradition“ zu erhellen. Ist es ihm 
geglückt? Wie er selbst zugibt, hat 
Kafka die zermürbenden geistigen 
und gesellschaftlichen 
seiner Zeit, an deren Qual er teil- 
hatte, nicht aufzulösen vermocht. Es 
muß allerdings, wenn das Problem 
schon einmal in solcher Weise formu- 
liert ist, die Frage gestellt werden, 
ob dies überhaupt eine Sorge oder 
ein Ziel literarischer Produktion sein 
kann. Manche Äußerungen des rigo- 
rosen Verächters partieller magischer 
Beschwichtigungen, der Kafka ohne 
Zweifel gewesen ist, deuten darauf 
hin, daß er jedwede Restitution „ver- 
lorener Mitten“ aus den Quellen der 
Kunst strikt verwarf. Kafka be- 
harrte, so scheint es, auf der gestör- 
ten Ordnung der Dinge — nicht weil 
er ihre ästhetische Rehabilitierung 
verpönt hätte, sondern weil er es 
sich versagte, dieser Bitternis den Sta- 
chel zu nehmen. Er hat die Kontraste 
aus der Sache entwickelt, niemals aus 
den Meinungen, die darüber im Um- 
lauf waren, und die er in das Er- 
messen des Lesers stellte. Dichtung, 
in diesem Sinne, ist eine Bezichtigung 
des intakten Lebens, befreit von dem 
Trug, dessen schöne Kopie zu sein. 
Emrich hat an diesen Tatbestand ge- 
rührt, wo er über die „Leere“ spricht, 
in der K.s Sehnsucht gefangen haust. 
Es ist eine Leere von Metaphysik, 
nicht eine kraft ihrer. Aus demselben 
Grunde findet man in keinem der 
Kafkaschen Texte ein abziehbares 
Programm. Ihr ganzes Programm be- 
steht darin, keines mehr zu gestatten. 
Sie präsentieren den Verzicht auf 
das Plausible im Felde der Literatur. 


Von einer minder gefahrvollen Po- 
sition aus nähert sich Klaus Wagen- 
bach dem Phänomen Kafka („Franz 
Kafka. Eine Biographie seiner ]u- 
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Antinomien 


gend“ (Bern 1958, Francke-Verlag. 
345 Seiten, 24 Tafeln, 24,50 DM). 
Wagenbach vervollständigt unsere 
Kenntnisse über die drei ersten Le- 
bensjahrzehnte des Dichters. Darin 
liegt die Bedeutung des mit Details 
gesegneten Buches. Wichtig erscheint 
vornehmlich das Material, das Wa- 
genbach über den Altprager Freun- 
des- und Kulturkreis, in dem der 
junge Kafka verkehrte, zusammen- 
trug, u. a. über die Beziehungen Kaf- 
kas zur Philosophie Franz Brentanos 
und zu den tschechischen Anarchisten. 
Ein reich ausgestatteter dokumenta- 
rischer Teil bringt wertvolle Entdek- 
kungen, so eine Geschichte der Fa- 
milie, amtliche Schriften, das Stu- 
dienbuch Kafkas, ein Verzeichnis sei- 
ner Bibliothek und einen Abdruck 
bislang unbekannter Arbeiten. Viel- 
fältiges Fotomaterial ergänzt den bio- 
graphischen Aufriß von Kafkas Pra- 
ger Jahren bis 1912 aufs trefflichste. 
Den Bemühungen Wagenbachs ist es 
zu danken, wenn fortan über eine 
der dunkelsten Lebensperioden des 
großen Romanciers stichhaltiger For- 
schungsstoff bereit liegt. 

Günther Busch 


... die Arme der Götter 


Autoren, die sich zufällig in der 
heute natürlich ganz unwahrscheinli- 
chen Situation befinden sollten, vor 
verschlossenen Redaktionstüren zu 
stehen, können sich nicht nur mit 
Walter Mehring, dem Kollegen Tu- 
cholskys und Kästners, trösten, son- 
dern auch mit allen, die er in seinem 
neuen Buch „Verrufene Malerei“ vor- 
stellt („Atelier“-Bände des Diogenes- 
Verlag Zürich. 208 $. 88 Reproduk- 
tionen und Register. DM 18,—). 


Der Titel untertreibt. Mehring 
schreibt nicht nur über Malerei, son- 
dern über Schicksale, schreibt so, daß 
an einer Wiederbegegnung mit Her- 
warth Walden im Tram plus vier 
Walden-Portraitse auf der nächsten 
Seite sich die ganze Tragödie eines 
Unterganges exemplifiziert. 

In der „Verlorenen Bibliothek“ 
hatte Mehring H. Chr. Andersen mit 
zwei Federstrichen zum „Franz von 
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Assissi des Hausrats“ geweiht. Und 
nun sieht man ihn hier, auf S. 119, 
gezeichnet von Robert Delaunay, und 
begreift, daß dieser tänzerische, kri- 
tische Geist auf dem glatten Eis der 
Realität haarscharf das Wirkliche 
nachzeichnet, leichtfüßig Mittelpunkte 
umzirkelnd.. Nirgends schreibt er 
landläufige Kunstgeschichte, jenes Ela- 
borat kanonisierender Vergeßlichkeit, 
die jeden Toten eilends mit der Pa- 
tina des Klassischen überzieht und 
gleichzeitig das Kunststück fertig- 
bringt, über die Leichen der Lebenden 
zu gehen. 

Wer will es auf sich nehmen, das 
Schicksal des Maler-Sammler-Genies 
Richard Goetz zu ergründen, der 
1954 in einer Irren-Anstalt New 
Yorks starb? Wer wagt noch zu sa- 
gen, was Picasso unterscheidet von 
irgendeinem unter denen, die mit ihm 
waren am Montparnasse? Ist es der 
Erfolg? Oder nur die Laune der 
Fortuna? Oder die größere Beharr- 
lichkeit, jene Fähigkeit, die Arme der 
Götter sich zu ertrotzen? 

Das letzte Gespräch mit Carl von 
Ossietzky, am 27. 2. 1933, steht 
ebenso in diesem Buch, wie die Ge- 
schichte der Entdeckung Chagalls 
durch Walden, jenes Chagall, den 
Rilke sich von Mehring erläutern 
lassen wollte und den er zuerst „roh“ 
fand. 


Worte von Fernand Leger fallen 
Mehring ebenso ein wie die Gesichts- 
züge des bitteren Jules Pascin, der 
viel mehr an sich zweifelte, als uns 
heute nötig erscheint. Die Feder Meh- 
rings springt von Michelangelo zu 
Theodor Däubler und von der pseu- 
do-florentinischen Terrasse eines New 
Yorker Kunsthandel - Millionärs ins 
wirkliche brodelnde Florenz Brunelle- 
schis und Dantes und Fra Angelicos. 
Da ist von Wilhelm Uhde die Rede, 
dem großen Anreger und unerschüt- 
terlichen Freund vieler später Ge- 
rühmten und weniger Gerühmten, 
dem Wünschelrutengänger, den es zu 
verborgenen Schätzen zog, ohne daß 
er in jedem Fall zu sagen vermochte, 
welcher Art das Entdeckte war. 
An solchen Dokumenten zerbrechen 
Schlagworte. Perlen werden da vor 


den Leser geworfen, Geheimnisse, 
Einblicke. Ob sie im Leser zu Ein- 
sichten werden? Ob er im Künstler 
den bloßgelegten Nerv seiner Zeit 
sehen lernt? Ob er schweigen lernt 
vor der Kunst als vor Petrefakten 
quälenden Kampfes? „Pour ne pas 
pleurer“, malt nicht nur Picasso. Wird 
sich der Leser sodann das Wort Meh- 
rings merken, daß „Weltraumraketen 
und Riesenteleskope uns dem Kosmos 
um keinen Millimeter näher bringen 
werden als die Kunstwerke .. .“ ? 


Der Leser möge die Leichtfüßigkeit 
dieses Buchs nicht mit Leichtfertigkeit 
verwechseln. Mehring hat nicht unge- 
straft unter den Malern dieses Jahr- 
hunderts gelebt. Was sie malen, gibt 
Rätsel auf, erfordert die Aufmerk- 
samkeit des Herzens. Das hat sich 
in Mehrings Stil eingeschlichen, der 
sich hier weniger aphoristisch gibt als 
in der „Verlorenen Bibliothek“ und 
schon gar nicht kess wie in den Zeit- 
gedichten und Chansons, aber doch 
immer wieder mit Blitzen andeutend 
und auf diese Weise die vielstimmige 
Wirklichkeit stehen lassend, ohne sie 


zum Klavierauszug zusammenzu- 
schneiden. Peter Pesel 
Rokoko 


Vor mehr als 30 Jahren erschien 
erstmalig Wilhelm Hausensteins „Ro- 
koko. Französische und deutsche Il- 
lustrationen des 18. Jahrhunderts.“ 
Jetzt hat der Verleger Klaus Piper 
es als ein nobile officium empfunden, 
eine Neuauflage zu bringen. Er sel- 
ber schrieb ein Geleitwort, die Neu- 
Bearbeitung und das Nachwort sowie 
eine Auswahlbibliographie, Literatur- 
hinweise, Bilder- und Künstler-Ver- 
zeichnis sind in die Hände von Joa- 
chim Wieder gelegt. (München, R. Pi- 
per & Co. 168 S. Text, 104 Abb. DM 
22,50). Felix Poppenberg, einer der 
besten Kenner des Rokoko, hat ein- 
mal in einem Buche gleichen Namens 
diese Zeit treffend charakterisiert. 
Die geniale Frivolität darf nicht hin- 
wegtäuschen über die stark empfun- 
dene Unsicherheit des Lebens zu jeder 
Stunde, die widerspruchsvolle Schwä- 
che der Menschlichkeit, das schlimme 


Wesen und die Zuckungen des gequäl- 
ten Menschenherzens, umrankt von 
festlichen Blumengirlanden und einer 
vollendeten Geschmacksregie, die den 
häßlichen und lastenden Dingen der 
Existenz schmeichlerische Schleier um- 
hing, in der Öffentlichkeit nur das 
Charmieren duldete und immer auf 
Haltung bedacht war im Leben, aber 
auch mit Haltung zu sterben wußte. 
Hausenstein hat seinen Text mit den 
Bildern koordiniert und in ihm das 
Wesen des Rokoko eingefangen. Un- 


ter den Illustratoren fehlt wohl nie 


mand. Die Franzosen, die Deutschen, 
die Italiener und Schweizer sind ver- 
treten, aus gründlicher Kenntnis der 
Materie freisinnig zusammengestellt: 
Watteau, Chlodowiecki, Boucher, 
Fragonard, Johann Friedrich Unger 
und wie sie alle heißen. Mit Sorgfalt 
sind ihre Illustrationen ausgewählt. 
Von ganzseitigen Wiedergaben bis zu 
den entzückenden Vignetten ist alles 
vertreten, und die Auswahlbibliogra- 
phie bringt ein Verzeichnis der schön- 
sten französischen und deutschen illu- 
strierten Bücher des 18. Jahrhunderts. 
Der Verlag hat neben der Erfüllung 
einer Pietätspflichtt dem deutschen 
Leser ein köstliches Geschenk in vor- 
bildlicher Reproduktion gemacht. 

R. 


NN 
Gerhard Neumanns neue Gedichte 


LE TEL ER in, 
Vor zwei Jahrne er er unge 
Lyriker Gerhard Neumann mit einem 
schmalen Gedichtbuch: „Wind auf der 
Haut“ (Insel-Verlag) vor die OÖffent- 
lichkeit getreten. Das kleine Buch 
fand mit gutem Recht starke Beach- 
tung, zeigte es doch, daß hier ein 
junger Dichter am Werk war, der es 
mit seiner Kunst ernst nahm. Seine 
Gedichte waren darum auch gültig 
sowohl ihrem Gehalt wie ihrer 
Form nach. Der Dichter stellte 
eine eigene Welterfahrung in Versen 
dar, von denen jeder durch die stren- 


‚ge Präzision der Gestaltung, durch 


die straffe Gespanntheit auffiel. Nun 
legt Gerhard Neumann, der soeben 
mit dem Fördererpreis der deutschen 
Industrie ausgezeichnet wurde, einen 
neuen Band vor: „Salziger Mond“ 
(Insel Verlag. 39 S. DM 6,—) vor, 
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der zeigt, daß der Dichter an sich 
gearbeitet hat. Diese Verse haben 
gar nichts mit unverbindlichen, gleich- 
sam freischwebenden Stimmungen zu 
tun, sie vermitteln vielmehr Gehalte 
von sehr präziser Fassung. Die ein- 
zelnen Gedichte fügen sich diesmal 
zu einer in sich geschlossenen Ein- 
heit zusammen, sie kreisen um eine 
unsichtbare, aber immer gegenwärtige 
Mitte: den Menschen in dieser Zeit, 
den Menschen auf schwankenden Fun- 
damenten gehend, aber darum nicht 
ohne Hoffnung, nicht ohne Glauben 
lebend. In eindringlichen Bildern wird 
die Situation dieses Menschen hinge- 
zeichnet. Dabei vermeidet Gerhard 
Neumann alle Einseitigkeit, er über- 
sieht das Zeitlose nicht, das aller 
Zeit eigen ist, er ist mit den Mäch- 
ten der Natur mehr vertraut als mit 
denen der Zivilisation und der Tech- 
nik. Er konstruiert auch nicht ein Ge- 
samtschicksal, sondern läßt eben die- 
ses Gesamtschicksal aus dem Einzel- 
schicksal heraus sichtbar werden. Für 
diese Gehalte findet Gerhard Neu- 
mann stets eine eigene Form, seine 
Sprache ist dicht und bildhaft, genau 
und zupackend, alles Unsichere, Vage 
und Tastende ist ihm fremd, sie ruht 
sicher in sich selbst und hat darum 
auch eine magische Kraft uns zu er- 
greifen und zu halten. Die Gedichte 
Neumanns lassen uns nicht los, sie 
verfolgen uns aber auch nicht, son- 
dern wir folgen ihnen. Gültigeres 
aber läßt sich von einem Gedicht 
kaum sagen. Mit diesen beiden Ge- 
dichtbüchern tritt der junge Dichter 
in die Reihe derer, von denen wir 
viel erwarten dürfen. 


Otto Heuschele 


Wie kannst du ruhig schlafen... ? 


Die Tatsache, daß diese Gedichte 
Hugo Ernst Käufers (Bochum 1958, 
Kleff. 39 S. 4,20 DM) teilweise im 
Süddeutschen Rundfunk Stuttgart ge- 
sendet wurden, (auch die DR brachte 
K. im Vorjahre) erklärt ihre auf 
Lese- wie Hörwirkung gut berechnete 
Eingängigkeit. Denn wahr und klar 
' zu sein (engl. to bring home the 
truth), Gewissen und Stimme der 
Zeit und auch gegen die Zeit, und 
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doch nicht in einer Sprache geschrie- 
ben, die für uns dichtet und denkt: 
dies sind die traditionellen Aufgaben 
des politischen, des sozialen Gedich- 
tes, auch der Satire. Zum Glück auch 
wieder in Deutschland, wo es schon 
lange vor Gutzkow und Freiligrath, 
vor Heine und später den Lyrikern 
des Naturalismus, des Expressionis- 
mus und der ‚Menschheitsdämme- 
rung‘ (hrsg. von Kurt Pinthus, 1920), 
lange vor Kraus, Tucholsky, Kästner 
und zuletzt Brecht einst einen Mur- 
ner, Walther von der Vogelweide 
und als Ahnen aller politischen Dich- 
tung in Deutschland den lateinischen 
Archipoeta gegeben hat. Leider ver- 
bürgt eine lange Ahnenreihe nicht 
immer politisch reifes Denken. Bei 
Bert Brecht, auch bei den Lyrikern 
der Menschheitsdämmerung und den 
Surrealisten ist Käufer in die Schule 
gegangen, hat die Techniken der Wie- 
derholung, der Satire, der Wirkung 
durch Verfremdung gut gelernt. Daß 
ein Mensch seiner Gesinnung auch 
glaubt, wieder außerdeutsche Themen 
berühren zu dürfen (‚Schwarzer Mann, 
mein dunkler Bruder... .‘) wollen wir 
ihm nicht verdenken. Saubere Ten- 
denz, meint Käufer, soll in Deutsch- 
land auf den Märkten verkündet 
werden, man braucht dort die Pazi- 
fisten, die klaren Demokraten, die 
Warner vor den leichten Verlockun- 
gen des Wirtschaftswunders, die Kün- 
der des ‚Menschenbildnis° und die, 
welche sich sowohl dem 20. Juli 
wie auch Anne Frank verpflichtet 
wissen; jene, welche durch 25 Mil- 
lionen Opfer bei allen Nationen des 
Zweiten Weltkrieges grausam ernüch- 
tert wurden. Daß Käufer daneben 
auch ein Dichter zu werden ver- 
spricht, darf vielleicht bei ‚Zeitge- 
dichten‘, die so mancher für undichte- 
risch hält, noch besonders angemerkt 
werden. Wir könnten uns aber schon 
heute manche dieser Gedichte (etwa 
‚Anne Frank‘, ‚Wirklichkeit‘, ‚Die Be- 
gegnung danach‘, ‚Atomtod‘ und ‚An 
einen Politiker‘) in einem modernen 
Schullesebuch gedruckt denken. Aber 
auch die sogenannten Erwachsenen 
brauchen gute, aufklärende Gebrauchs- 


lyrik. 
Ar Uriel Kurt Mayer 


Truman Capote 


Sprach man nur von Edgar Allan 
Poe, Melville und James als den gro- 
ßen Dichtern Amerikas, so wird man 
jetzt schon den jungen, zweiunddrei- 
Rigjährigen Truman Capote zu ihnen 
zählen müssen. Von Capote, der bei 
uns durch seine Romane „Die Gras- 
harfe“* und „Andere Stimmen, andere 
Stuben“ bekannt wurde, sind jetzt 
auch seine Geschichten: „Baum der 
Nacht“ (Wiesbaden 1957, Limes Ver- 
lag. 180 S. DM 12,50), den deutschen 
Lesern zugänglich. Capote interessiert 
das Wunder, nicht irgendeines, ein 
alltägliches Wunder; er erstellt in 
seiner Phantasie eine „Welt der Kin- 
der“, besonderer Kinder. Er konfron- 
tiert sie nebenbei mit den Erwachse- 
nen; die Kinder versuchen sie zu ko- 
pieren: derart machen sie die ganze 
Lächerlichkeit der Erwachsenen sicht- 
bar. Wie Saint-Exupery, James 
(„Maisie“), Jan de Hartog, Valery 
Larbaud, Cocteau („Kinder der 
Nacht“), kennt Capote die eigenen 
Gesetze der Welt des Kindes. Es ıst 
bei ihm keine Idyllisierung wie im 
19. Jahrhundert. Auch kein Vergleich 
Capotes mit diesen genannten Au- 
toren ist möglich. Capote ist ein Fa- 
bulierer besten ‚Weines‘, damit wäre 
er vielleicht Cervantes, Swift und 
Wilde vergleichbar; wenn es sein 
müßte. In Capotes Werk finden wir 
das Einmalige, eine Welt des Traums, 
der phantastischen Gestalten, der ver- 
rückten Menschen; eine Welt, die um 
der Dichtung willen entstand. Capote 
ist allen wirklichen Dichtern ver- 
wandt; eine der großen literarischen 
Inkarnationen in Amerika. 

Der Dichter schöpft aus dem einen 
Augenblick, in dem er den Tag und 
den Menschen, die Realität und das 
Ungenannte, das Eigentliche zu sehen 
vermag. Sein Stil ist plastisch, ein 
Reichtum an seltenen, ständig neuen 
und überraschenden Bildern. Doch 
kennt auch Capote die reale Welt, 
seine Beobachtungen bleiben stets prä- 
zis, während er sich mit seiner Inspi- 
ration auf den Pfaden des Traumes 
bewegt. Ironisch pointiert und genau 
erscheint es, was immer .er seziert: 
die Frauen, die Bildung, die Männer, 


die Einsamkeit, das Nichtssagende, 
die Leere des Alltags — und die Kin- 
der. Sie sind ihm Medium zur Kon- 
frontation, das notwendige Korrek- 
tiv. einer faktischen Welt: doch sind 
es Kinder seines Traumes. Capote ist 
der Kritiker Amerikas, des heute, 
der Kritiker des Europa von heute, 
dies vielleicht noch in Frage gestellt. 
Es sind ungewöhnliche Geschichten, 
Gestalten, die wir brauchen, weil es 
sie auch in realiter geben sollte, die 
Welt eines großen Dichters. 

Horst Bingel 


Der Golem ist los 


Der Israel-Korrespondent und Er- 
zähler Moshe Yaakow Ben-gavriel 
versteht es wie wenige, bittere Tat- 
sachen notfalls durch ’ Aufbereitung 
genießbar zu machen. Dadurch 
kommt er an Leser heran, die sich 
ihm sonst verschließen würden. Er 
beschrieb neuerdings „Das Haus in 
der Karpfengasse“ (Roman, Berlin 
1958, Colloquium. 240 S. DM 13,80), 
genauer gesagt die Bewohner eines 
Hauses im alten Judenviertel von 
Prag, im Jahre 1939. Ben-gavriel 
merkte an, er habe die Prager und 
Prag, als es noch die „Goldene Stadt“ 
war, lieben gelernt und schildere nun 
nach Berichten von Augenzeugen. Wie 
in einer Porträtgalerie läßt er die 
Hausbewohner vorüberziehen: den 
Portier und seine Tochter, den Kon- 
ditormeister, die Geflügelhändlerin, 
die Fabrikanten Lederer & Laufer, 
den Redakteur Menazbach, den Buch- 
händler Marek, den Sektierer Ze- 
lenka, den Kommissionär Mautner 
und zwei deutschnationale Opportu- 
nisten, Vater und Sohn. In die Fried- 
fertigkeit der anheimelnd muffigen 
Idylle brechen die wilden SA- und 
SS-Stämme ein. Sie bringen die be- 
wußte „Große Zeit“, an der die klei- 
nen Leute zugrunde gehen, schon gar, 
wenn sie einer „unerwünschten Rasse“ 
angehören. Frans Haacken hat mit 
zehn ganzseitigen Illustrationen das 
absurde Elend jener Zeit gut getrof- 
fen. 

Die Darstellung beginnt immer 
wieder von neuem, nämlich mit jeder 
neuen Mietpartei. Doch es gibt keine 


173 


Wiederholungen, sondern Variatio- 
nen über ein Thema: den Untergang. 
Zwei der Verfolgten entkommen, er- 
stens der recht satirisch behandelte 
Redakteur Menazbach; er wird seine 
Anglomanie künftig in Jerusalem 
spazierenführen. Der zweite Entflo- 
hene ist nicht mit der deskriptiven 
Nüchternheit geschildert, die das Buch 
so packend macht. Es ist der myste- 
riöse Herr Neplatka im Dachgeschoß. 
Niemand hat ihn jemals gesehen. 
Als seine Wohnung erbröchen wird, 
erweist sie sich als leer. Neplatka 
aber geistert fortan als Volksheld und 
Nazischreck durch Prag. 


Diese Überhöhung ist besonders 
gepriesen worden („ ... . auf eine 
neue Ebene des Verständnisses er- 
hoben, gewinnt das Buch den Rang 
' einer Dichtung . . .*), ich empfinde 
sie aber nur als einen geschickten 
Kniff. „Ohne Helden und ohne Hei- 
lige gibt es keine Legenden, keine 
Märchen und letzten Endes auch keine 
Wirklichkeit“, rechtfertigt sich der 
Autor im letzten Satz. Auch den 
Schwejk und den Golem hat er zur 
Pointierung herangezogen. Doch das 
sind Manen, die dazugehören. Wenn 
der Golem los ist und Prag zerschlägt, 
steht Schwejk auf. 

Auch die beiden Nazi in der Karp- 
fengasse 115 wird das Schicksal er- 
eilen — im Jahre 1945, zusammen 
mit wieder anderen Unschuldigen. 
Aber das steht auf einem anderen 
Blatt. Doch es gehört dazu. Und der 
Golem geht immer noch um. 

Hans Daiber 


Ein „historischer“ Roman 


Das kopernikanische Weltzeitalter 
hebt an. Unruhe verbreitet sich, Welt- 
untergangsangst. Das sechzehnte Jahr- 
hundert geht seinem Ende zu. Jan 
und Simon bauen eine große Welten- 
uhr, eine Uhr, die Stunden, Minuten, 
Sekunden zeigt, aber auch Tage, Mo- 
nate und Jahre, den wechselnden 
Mond und den Lauf der Sonne, ja, 
„die den Trug des Sonnenlaufs ent- 
hüllte“, da sie die Erdkugel, deut- 
lich greifbar, um die größere Kugel 
kreisen läßt: eine Ketzeruhr mit 
zwei hölzernen Kugeln. Eine Seuche 
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Romane 


Jorge Amado 
Tote See 


John Galsworthy 
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John Galsworthy 
Über den Strom 


Wilhelm Busch 


Max und Moritz 
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Klassiker 
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bricht zu der Zeit aus, man glaubt 
endlich die Ursache des Unheils ge- 


funden zu haben: Jan und Simon. 


„Zwei, die heimlich ein Spielwerk 
schaffen, das Gottes Gedanken ver- 
höhnt. Achtet, ihr Mitbürger, auf die 
beiden Männer an der Holländischen 
Heerstraße!“ 


Hugo Hartung hat also einen „hi- 
storischen* Roman geschrieben, aus 
der Zeit, da man begriff, daß die 
Erde nur ein „Stern unter Sternen“ 
(so der Titel) ist (Wilhelmshaven 
1958, Hera Verlag. 281 S. DM 11,80). 
Die Uhr, die die beiden Meister 
bauen, gibt ihrem Leben die Richtung, 
sie haben ihr Thema gefunden, das sie 
auf ihren Wanderungen durch Eu- 
ropa, in Rom, Prag und Wien, nicht 
losläßt, ein Thema, eine Frage, eine 
Vision, von der her sie die Welt zu 
begreifen suchen. Der Zeithinter- 
grund, grell, dissonant: Pest, Ketzer- 
verfolgung, Karnevalslust. 

Aber zugleich ist das Buch mehr 
als ein historischer Roman, das ist 
ohne weiteres deutlich. Parallelen, 
innere Verbindungen zu unseren Jah- 
ren liegen auf der Hand. Nicht zu 
verkennen sind einige Vereinfachun- 
gen in der Darstellung, die eine oder 
andere Stelle ist dem Klischee nahe, 
aber das tut dem Buch im ganzen 
keinen Abbruch. Geschrieben ist es 
in einer hellen, in keiner Weise for- 
cierten Sprache. Seine Poesie ist völ- 
lig unprätentiös. Walter Helmut Fritz 


Ein Hymnus auf Berlin 


Walther Kiaulehn, selber gebürti- 
ger Berliner, schildert in dem um- 
fangreichen Buch „Berlin, Schicksal 
einer Weltstadt“ (München, Bieder- 
stein Verlag. 595 S. 80 Bilder auf 
48 Kunstdrucktafeln. DM 27,50) als 
berufener Künder Berlin in den Zei- 
ten von 1871-1933. Gelegentlich greift 
er in frühere Zeiten zurück und ender 
mit dem Reichstagsbrand 1933, in 
dem wahrlich das alte Berlin unter- 
ging. Kiaulehn vereint die charakte- 
ristischen Vorzüge des Berliners in 
seiner Person: Nüchternheit, Distanz, 
Schlagfertigkeit, Mutterwitz, ein war- 
mes Herz auf dem rechten Fleck, das 
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sich in etwas verschämter Liebe äus- 
sert. Als Motto hat er gewählt „Tou- 


_ jours en vedette!“ Er hätte auch sagen 


können „Na — und?“. Aus den gege- 
benen, in der Person des Verfassers 
beruhenden Voraussetzungen ist ein 
Werk entstanden, das wir in vieler 
Hände wünschten, Erfreulicherweise 
scheint es sich zu einem Bestseller des 
letzten Jahres schon entwickelt zu 
haben. Das Buch erfüllt die Aufgabe, 
die Kiaulehn sich gesetzt hat. Nach 
der gerne gegebenen Anerkennung 


können einige Bemerkungen nicht un- 


terdrückt werden. Es fehlen so man- 
che Namen, die unlösbar zum Berlin 
der Vergangenheit gehören. Kiaulehn 
macht selber keinen Anspruch auf 


Vollständigkeit, und wenn er alle, 


die an der Art und am Gesicht Ber- 
lins mitgearbeitet haben, hätte. er- 
wähnen wollen, so wären wohl noch 
einige 100 Seiten hinzugekommen. Er 
erwähnt kurz und kritisch Papen, 
Brünings Name kommt nicht vor. Un- 
ter den Kritikern fehlen Monty Ja- 
cobs und Arthur Eloesser, Julius 
Elias, Max Osborn ist auf einer Seite 
nur erwähnt. Von Julius Rodenber 
und der „Deutschen Rundschau“ wei 
er nichts zu sagen, auch nicht von 
Oskar Bie. Die großen Gelehrten der 
Friedrich - Wilhelm - Universität sind 
überhaupt nicht genannt. Unter den 
Schauspielern vermissen wir Else Ek- 
kersberg. Aber dieses Fortlassen, 
wahrscheinlich bedingt durch die 
Raumfrage, soll die Freude an dem 
Buche nicht beeinträchtigen, denn es 
können gar nicht genug solcher Bücher 
über die geliebte und jetzt wieder so 
bedrohte Stadt erscheinen. RP, 


Jugend und Fernsehen 


So häufig man über Schaden oder 
Nutzen des Fernsehens für die Ju- 
gend diskutiert, so spärlich sind die 
Grundlagen für solche Auseinander- 
setzungen. Wir rechnen es darum der 
vorliegenden Untersuchung der Lan- 
desbildstelle Berlin, die in Zusammen- 
arbeit mit der Pädagogischen Hoch- 
schule Berlin und dank der finanziel- 
len Unterstützung des Bundesinnen- 
ministeriums entstanden ist, als Ver- 
dienst an, das Programmangebot des 
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Jugendfernsehens zu überprüfen und 
‚ die Wirkungen einiger Fernsehsendun- 
gen auf ein jugendliches Fernsehpu- 
blikum zu untersuchen: „Jugend und 
Fernsehen“, herausgegeben von Paul 
Heimann, mit Beiträgen von Paul 
Heimann, Oskar Foerster, Eduard 
Jorswieck und Hans-Manfred Ledig 
(München 1958, Juventa-Verlag. 116 
S. DM 6,90). Daß man in dem oder 
jenem Fall die repräsentative Zuver- 
lässigkeit der Untersuchung bestreiten 
möchte, schmälert nicht unsere Aner- 
kennung. Vermerken wir dennoch mit 
Bedauern, daß die Verfasser es un- 
terlassen haben, auf ähnliche, im Aus- 
land erschienene Untersuchungen zu- 
rückzugreifen und dadurch das Fun- 
dament ihrer Arbeit zu erweitern. 


Einige kultursoziologischen und kul- 
turpsychologischen Betrachtungen von 
Paul Heimann — „Zur Funktion des 
Fernsehens in der modernen Gesell- 
schaft“ — bilden eine vorzügliche 
Einleitung und weisen daraufhin, wie 
das Fernsehen der vorwiegend reali- 
 tätsbezogenen „neuabendländischen 

Bewußtseinslage“ entspreche und 
gleichzeitig dem starken Verlangen 
des modernen Menschen nach gefühls- 
betonten Kontakten entgegenkomme. 
Wenn man daraus schließt, das Fern- 
sehen wachse auch in Deutschland zur 
wirkungsbreitesten der sekundären 
Erfahrungs- und Erlebnisquellen her- 
an, dann verfolgt man mit berechtig- 
tem Interesse die in den folgenden 
Kapiteln dargestellten und gedeuteten 
‘ Untersuchungsergebnisse, die sich auf 
200 Sendungen, besonders des Ju- 
gendfernsehens, und 900 Jugendliche 
der verschiedensten Alters-, Intelli- 
gr und Bildungsschichten erstrek- 

en. 


Was man über die Programmwün- 
sche der Jugendlichen erfährt, bestä- 
tigt unsere Vermutungen und — in 
freilich auf das Fernsehen abgewan- 
delter Weise — die seit Jahren bei 
Schul- und Jugendfunk erworbenen 
Erfahrungen. „Reiseberichte, ferne 
Länder“ mit 35 Punkten, „Abenteuer, 
Kriminalfilm“ mit 27 und „Spiel- 
film“ mit 14 Punkten stehen an den 
ersten drei Stellen auf der Wunsch- 
lite der mittleren Altersgruppe; 
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„Sport“ mit 39, „Spielfilm“ mit 35 
und „Theater“ mit 32 Punkten neh- 
men die entsprechenden Ränge bei 
der höheren Altersgruppe ein. Die 
starke Neigung der Jugendlichen für 
handlungserfüllte, erlebnisbetonte Pro- 
grammformen ist nicht unbekannt. 
Neu ist indessen, wie diese Feststel- 
lungen auf das Fernsehen angewendet 
und in Vorschläge für das Jugend- 
fernsehen umgemünzt werden, dem 
man — nach den Untersuchungser- 
gebnissen — vor allem vorwerfen 
muß, seine Sendungen nicht genügend 
„jugendbezogen“ zu gestalten und in 
64 Prozent aller Fälle jene orientie- 
rend-informierenden Programmfor- 
men zu benützen, die bei der Jugend 
nur auf geringe Gegenliebe stoßen. 
Die Verfasser der Untersuchung sind 
zu sehr Pädagogen, um zu fordern, 
man solle uneingeschränkt auf die 
jugendlichen Wünsche eingehen; be- 
stimmt kann man auch nicht ver- 
langen, das Jugendfernsehen solle 
seine Programme nur mit Spiel- und 
Unterhaltungssendungen spicken; eher 
folgerr man daraus, es möge seine 
Sendungen auflockern und die stati- 
sche Darstellung durch eine funktio- 
nal-dynamische ersetzen. Ob man — 


makabres Beispiel, pardon! — in 
einer Sendung über die französische 
Revolution einen zeitgenössischen 


Stich der Guillotine zeigt oder statt- 
dessen eine Miniaturguillotine vor- 
führt, deren Fallbeil heruntersaust, 
scheint eins zu sein, aber eben hier 
liegt der Unterschied! 


Unter den zahlreichen Anregungen, 
die das schmale Bändchen vermittelt, 
scheint uns vor allem jene zum Ge- 
meinschaftsempfang und zum anschlie- 
ßenden Gespräch über die Sendung 
beherzigenswert. Der Familienemp- 
fang versagt hier großenteils. Die Un- 
tersuchungen des Centre Audiovisuel 
de St. Cloud haben z. B. nachgewie- 
sen, daß erst im vertiefenden Ge- 
spräch der Bildungswert einer Sen- 
dung gründlich ausgeschöpft werden 
kann. Hier öffnet sich der Jugend- 
arbeit und — sobald das Schulfern- 
sehen in Deutschland eingeführt wird 
— auch der Schule ein breites Feld. 
Weil sie für diese Arbeit einige Maß- 


stäbe vermittelt, wünschen wir der 
Berliner Untersuchung bei den am 


Jugendfernsehen von heute und am 


Fernsehpublikum von morgen inter- 
essierten Kreisen eine aufmerksame 
Lektüre. Waldemar Kuri 


Entdeckung des Menschenhirns 


Der Walter-Verlag in Olten und 
Freiburg im Breisgau hat sich in einer 
Reihe von Büchern der Verbreitung 
parapsychologischer Lehren angenom- 
men. Das Parapsychische kann man 
als jene Wunderwelt des Geistig-See- 
lischen bezeichnen, die für ihre Exi- 
stenz des Menschenhirns nicht be- 
darf. Wer der Parapsychologie so 
kritiklos das Wort redet, wie das im 
Walter-Verlag erschienene Buch „Aus- 
sergewöhnliche Heilkräfte. Magne- 
tiseure, Sensitive, Gesundbeter“ von 
W. H. C. Tenhaeff tut, trägt, selbst 
wenn er nicht möchte, zur fortschrei- 
tenden Enthirnung der Gegenwart 
bei. 

Kürzlich entdeckte der Verlag das 
Menschenhirn in Form eines Buches 
von 464 Seiten, betitelt „Das Wunder 
Menschenhirn. Die abenteuerliche Ge- 
schichte der Gehirnforschung“. Vom 
Verfasser heißt es: „Alfred Mühr, geb. 
am 16. Januar 1903 in Berlin, hat 
bisher sechzehn Bücher geschrieben. 
Sehr erfolgreich waren seine kulturge- 
schichtlichen Romane über die Seide: 
„Das Geschenk der Aphrodite“, das 
Porzellan: „Das weiße Gold“, und 
die Diamanten: „Stern des Irdischen“. 
Seit zwanzig Jahren hat er sich mit 


der Kulturgeschichte der Medizin be- 
schäftigt und legt nun ein Werk über 
das Menschenhirn vor, das er in enger 
Zusammenarbeit mit Ärzten verfaßte, 


Das Buch gehört zu jener medizi- 
nischen Belletristik, die sich heute in 
zahlreichen Neuerscheinungen und in 
zahllosen Illustrierten breit macht und 
durch Verabenteuerlichung (ein Eu- 


phemismus für Sensationalisierung) 
der Geschichte bedeutender, aber auch 
ephemerer ärztlicher Entdeckungen 


einem aus Amerika importierten Be- 


dürfnis entgegenkommt. In der Regel - 


geschieht das jetzt mit Hilfe von 
Teamworks. Was dabei geleistet wird, 
ist oft wahrlich erstaunlich. Der Ver- 
fasser und seine ärztlichen Mitarbeiter 


gehen in diesem Falle nicht nur auf 


die Hirnforschung ein, sondern auch 
auf das gesamte Gebiet der Irren-, 
Nerven- und Seelenheilkunde, ohne 
die einschlägige Scharlatanerie aus 
dem Spiel zu lassen. Nicht zuletzt er- 
fährt der Leser so manches über die 
Krankengeschichte (Pathographie) be- 
rühmter Persönlichkeiten, damit über 
die Beziehungen zwischen Genie und 
Wahn. Während man sich bei Nietz- 
sche um die eindeutig gesicherte Diag- 
nose herumdrückt (was dadurch mög- 
lich ist, daß die entschiedene Lite- 
ratur seit 1930 unberücksichtigt 
bleibt), heißt es von Adolf Hitler 
unter Berufung auf den Himmler- 
Leibarzt F. Kersten allen Ernstes, er 
habe an progressiver Paralyse gelit- 
ten. Die Verfasser deuten an, die 
Durchführung einer Malariakur bei 
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Hitler hätte uns alles ersparen kön- 
nen. 

Die vorherrschende Technik, wie 
bei allen diesen Büchern, erstens die 
Aufputzung und Dramatisierung un- 
wesentlicher Nebenumstände in einer 
pseudoexakt minuziösen Manier. Ein 
 Matador derlei Schriftstellerei hat 
kürzlich sogar diese Mache zum Prin- 
zip wissenschaftsgeschichtlicher Wahr- 
heitserforschung erhoben: „Ich mußte 
das Bild der Gestalten aus Hunderten 
von Quellen zusammenfügen und da- 
bei auch scheinbare Nebensächlichkei- 
ten wie die Farbe ihres Rocks oder 
ihrer Krawatte so wie zahllose an- 
dere Details beachten, die der Hi- 
storiker im allgemeinen übersieht, die 
aber zum großen Bild gehören, wenn 
es echt sein soll.“ Das zweite ist, was 
jenseits des Ozeans, wo der Bierernst 
beim Getue fehlt, „ballyhoo“ genannt 
wird: das Aufblasen mittelmäßiger 
Persönlichkeiten und ihrer Taten bis 
zum Platzen, um ihnen jenes Format 
zu geben, das sich zum Prominenten- 
kult eignet. 

Es soll indessen nicht verschwiegen 
werden, daß innerhalb seiner Lite- 
raturgattung das Buch weit über- 
durchschnittliches Niveau hat. 

E. F. Podach 


Der politische Atheismus 


Marcel Redings jüngstes Werk „Der 
politische Atheismus“ (Graz / Wien / 
Köln 1957, Styria. 361 $. DM 22,—) 
stellt eine Leistung ersten Ranges 
dar. Einmal hat Reding in langjäh- 
riger Arbeit die Quellen im Sinne 
' Burckhardts geprüft, als seien sie vor- 
dem noch nie gelesen worden. Zum 
anderen aber hat er eine höchst kom- 
plexe Problematik bereits in der ge- 
danklichen Entwicklung so überzeu- 
gend aufgeschlüsselt, daß sie nunmehr 
in ihren Strömungen, aber auch in 
ihrer unterschiedlichen Bedeutung 
überschaubar erscheint. 

Daß im Ansatz eine bezwingende 
und gleichsam absichernde Definition 
von politischem, positivem, skepti- 
schem und agnostischem Atheismus 
geleistet wird, versteht sich bei einem 
solchen Werke von selbst. Keinesfalls 
selbstverständlich ist indes Redings 
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Nachweis — hier eines seiner grund- 
stürzenden Forschungsergebnisse —, 
daß der marxistische Atheismus „Mo- 
tiv eines Systems ist, aus dessen Logik 
er nicht zwingend folgt“. Dieser 
Nachweis gelingt sowohl aus der 
Darlegung der philosophischen Ent- 
wicklung als auch aus der, die sich 
eingehend und erschöpfend mit der 
bisher so auffallend vernachlässigten 
Religionsphilosophie von Marx be- 
faßt. 


Mit diesem Gerüst aber ist uns bei 
Reding keinesfalls die Selbstgefällig- 
keit zurückgegeben, in der wir uns 
innerhalb der geistigen Auseinander- 
setzung mit dem Marxismus nur zu 
gern sonnen. Gewiß, auch Reding 
kann (aber um wie vieles überzeu- 
gender als sonst!) nicht umhin, die 
religiöse Anlage als für den Menschen 
wesensnotwendig zu betrachten. Er 
unterstreicht mit Recht, daß sie ihrer 
umfassenden Bedeutung nach deshalb 
so wenig Überbau sei, weil sie außer- 
halb der Sphäre der historisch-öko- 
nomischen Relativität stehe. All das 
zwingt auch hier dazu, von der ver- 
bindlichen Wirkungskraft des Marxis- 
mus erhebliche Abstriche vorzuneh- 
men. Aber Reding hat ein zu starkes 
(und für einen Theologen erstaunli- 
ches) historisches Ingenium, als daß 
er wiederum die entscheidenden und 
uns herausfordernden Komponenten 
übersähe, die dem politischen Atheis- 
mus Marxscher Prägung zugrunde 
liegen. Wie er betont, daß er der 
neuzeitlichen Religionskritik ent- 
stammt, die wichtige Impulse von der 
Naturwissenschaft empfing, so arbei- 
tet er auch zusätzlich heraus, daß 
Marxens Atheismus dem neuzeitlichen 
Sozialkampf entspringt. Hier aber 
folgt nicht nur das Bekenntnis, daß 
die Verquickung der Kirche mit dem 
unmenschlichen Kapital Marx und 
Engels zu der Überzeugung führte, 
ihr Kampf um die Befreiung des Ar- 
beiters müsse auch gegen die Kirche 
ausgetragen werden. Soweit die Kir- 
che wirklich Trägerin dieses kapita- 
listischen Zwecküberbaus gewesen ist, 
könne auch der Kampf gegen das 
Christentum nicht wundernehmen. 


Diese gewiß mehr als bemerkens- 


m er 
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werte Objektivität Redings der im- 
merhin als Inhaber eines Lehrstuhls 
für katholische Theologie zu uns 
spricht, bleibt nicht nur Verheißung. 
Sein Werk verficht auch schonungs- 
los die Trennung der Kirche von je- 
der kapitalistischen Ordnung. Das ge- 
schieht nicht aus zwecktaktischen Er- 
wägungen, sondern aus der Einsicht 
heraus, daß eben diese Ordnung des 
Kapitalismus unvereinbar sei mit dem 
radikalen Ernst des Christkönigsge- 
dankens. Eines Königs mit Krone und 
Zepter, der uns jeden Augenblick im 
Antlitz unseres hilfebedürftigen Mit- 
menschen erscheint. 


Es erhellt ohne weiteres, daß mit 
diesen Gedanken mehr als der 
stumpfe Nachweis geglückt ist, dem 
an eine längst überholte historische Si- 
tuation gebundenen politischen Athe- 
ismus Marxens seien heute seine tra- 
genden Grundlagen entzogen. Ist da- 
mit aber schon eine Überwindung des 
Marxismus grosso modo gegeben? Der 
Gedanke des Christkönigs, an den 
sich überaus treffende Einsichten in 
die Frage von Individuum und Kol- 
lektiv anschließen, deutet an, daß 
Reding an Berührungspunkte, wenn 
nicht gar an Synthesen mit dem Mar- 
xismus glaubt. Doch hier wird Skep- 
sis walten müssen, weil die Aggressi- 
vität des Marxismus ja weiterhin 
(oder heute ausschließlich?) auf dem 
Machtgedanken gründet, dessen Ver- 
absolutierung nach schrankenloser 
Herrschaft strebt. Ihn aber hebt auch 
der überholte oder gar überwundene 
politische Atheismus nicht auf. Denn 
einer solchen Macht ist es gleichgül- 
tig, welcher Gedanken sie sich be- 
dient, um ihren brutalen Anspruch 
zugleich zu verdecken und durchzu- 
setzen. Bodo Scheurig 


Jus gentium 
Das Völkerrecht hat nach den Jah- 


ren der Entartung in Deutschland 
wieder eine Stätte gefunden. Es war 
nicht einfach, einer Disziplin wieder 
zur Geltung zu verhelfen, die von 
ihren Vertretern im Dritten Reich 
hauptsächlich als Dienerin der Macht 
verstanden worden ist. Der Umschlag 
kam unter dem Einfluß des ameri- 


kanischen Legalismus, der freilich 
ganz atlantischem Denken entspricht 
und es schwer hat, den Kontakt zu 
dem kontinentalen Gesichtspunkt der 
Machtverhältnisse zwischen den Staa- 
ten zu finden. Die uns vorliegenden 
Werke suchen denn auch den Aus- 
gleich zwischen den beiden widerstrei- 
tenden Extremen und man muß sagen, 
daß sie diese Kunst beherrschen. 


Bei Ernst Sauer „Grundlehre des 
Völkerrechts“ (Köln 1958, Rechtsver- 
lag. 504 S. DM 22,—) stehen die in- 


ternationalen Organisationen im Vor- 


dergrund. Seine Auffassung kommt 
dem Bild des Völkerrechts, wie es 
unter heutigen Bedingungen sein soll, 
am nächsten. Der Leser wird beson- 
ders dann, wenn er sich für inter- 
nationale Organisationen interessiert 
und für die neuen Möglichkeiten, die 
mit der UN erschlossen werden sollen, 
dort Unterstützung finden. 


Auch der erste Band des Werkes 
von v.d. Heydte „Völkerrecht“ (Köln 
1958, Verlag für Politik und Wirt- 
schaft. 368 S. DM 19,80) wendet sich 
nicht nur an Studenten, sondern an 
den Gebildeten im öffentlichen Le- 
ben. Die zusammengefaßten Vorle- 
sungen sind leicht faßlich. Man wird 
das Buch mit Gewinn in Bibliotheken 
der Volksbildung und Schulen, aber 
auch in den Bücherschrank des nicht 
juristischen Privatmannes einstellen. 


Das dritte der Lehrbücher, von Ge- 
org Dahm verfaßt: „Völkerrecht I“ 
(Stuttgart 1958. Kohlhammer Ver- 
lag. 730 S. DM 49,—), ist strenger 
an das Fach gebunden. Es stellt den 
ersten Teil einer umfassenden Doku- 
mentation des gegenwärtigen Völker- 
rechts im Frieden dar. Dahm ist von 
den drei bisher genannten Autoren 
derjenige, der die Machtbeziehungen 
am meisten berücksichtigt. Gleichwohl 
ist er vom Zynismus weit entfernt. 
Hier kann sich Rat holen, wer über 
juristische Grundlagen verfügt, und 
wer sich nicht scheut, die ewig gleich- 
bleibenden Probleme des Rechtes, das 
alle Völker haben und das gleichwohl 
ein Recht der Staaten ist, aus der 
Fülle der Belege herauszufinden. In 
seiner Art ein nützliches und hoch in- 
teressantes Buch. 
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Höchstes Lob verdient die Arbeit 
von Ernst Reibstein „Völkerrecht 1. 
vom Ausgang der Antike bis zur 
Aufklärung“ (Freiburg 1958. Verlag 
Karl Alber. 640 $S. DM 42,50). Dieser 
Band der wissenschaftlichen Problem- 
geschichten, die in der Reihe Orbis 
Academicus erscheinen, ist ein Buch, 
wie es nur alle paar Jahrzehnte ein- 
mal geschrieben wird. Der Rechtshi- 
storiker gibt eine Geschichte der völ- 
" kerrechtlichen Lehrmeinungen vom 
Mittelalter bis in die Aufklärung 
hinein. Ein zweiter Band soll folgen. 
Da haben wir nun vor uns, was so 
verschiedene Geister wie Klemens von 
Alexandrien, Machiavelli, Vitoria, 
Grotius, Locke oder Vattel über das 
Jus gentium gedacht haben. Bei allen 
Differenzen schälen sich indessen die 
gleichbleibenden Gedanken heraus, 
die in der Frage gipfeln, ob es ein 
natürliches Recht des Menschen gäbe 
oder nicht, oder wie die individua- 
listische und universalistische Forde- 
rung des Völkerrechts zu realisieren 
sei. Die Vernunft, die Hüterin vor 
der Gewalt, stellt allen Jahrhunderten 
ihre gleiche Frage. Reibstein bietet 
uns den ungeheuren Stoff in litera- 
risch guter Weise, so daß die Einbet- 
tung der Rechtswissenschaft in die 


Philosophie immer wieder glaubwür- 
dig erscheint. DER 


„Die verratene Republik“ 


In dem „Jubiläumsjahre“ 1958, in 
welchem sich gleich drei schicksals- 
schwere, schauerliche Daten der jüng- 
sten deutschen Vergangenheit jähren, 
nämlich der 9. November 1918, der 
9. November 1923 und die Kristall- 
nacht 1938, erscheint im Isar-Verlag 
in München (397 S. DM 17,80) der 
erste Teil von Wilhelm Hoegners Er- 
innerungen, die mit dem Zusammen- 
bruch 1918 beginnen. 

Freunde Wilhelm Hoegners sagen 
ihm gerne nach, er sei zuerst Bayer 
und dann Sozialdemokrat, während 


die Feinde — soweit er solche trotz 
verschiedener Weltanschauungen über- 
haupt besitzt — ihn ironisierend den 


königlich-bayerischen Sozialdemokra- 
ten titulieren. Beides stimmt nicht, 
aber an beidem ist etwas dran. Der 
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einstige Münchener Staatsanwalt und 
sozialdemokratische Reichstagsabge- 
ordnete, der es unternahm, 1923 die 
hintergründige Politik des damaligen 
bayerischen Justizministers Dr. Gürt- 
ner, der später von Hitlers Gnaden 
Reichsjustizminister wurde, unter die 
Lupe zu nehmen, war der von den 
Nationalsozialisten bestgehaßte Mann. 
Er war jedoch einer der ersten, die 
nach dem abermaligen Zusammen- 
‘bruch Deutschlands 1945 aus der Emi- 
gration in der Schweiz zurückkehrten 
und das an allen Ecken und Kanten 
lecke bayerische Staatsschifflein aus 
dem Strudel zu retten versuchte. Als 
späterer stellvertretender . Minister- 
präsident und bayerischer Innenmi- 
nister, Staatsrat und wieder Mini- 
sterpräsident hatte er noch mehr die 
Möglichkeit, die Entwicklungsge- 
schichte der Deutschen Republik seit 
1918 mit seinen eigenen bitteren Er- 
fahrungen zu koordinieren, und so 
spricht er in seinem Buche nicht nur 
als Bayer und als Sohn seiner en- 
geren Heimat, sondern auch als 
Staatsmann. 


Aber Wilhelm Hoegner ist nicht 
zuerst Bayer und dann Sozialdemo- 
krat, sondern eher umgekehrt: der 
sozialdemokratische Bayer. Und wenn 
man ihm vorwirft, ein königlich- 
bayerischer Sozialist zu sein, so re- 
sultiert das einfach aus seiner Ein- 
stellung zu seinem Lande und der 
Tradition in dessen Staatsführung. 
Hoegner vergißt in seinem Buche des- 
halb auch nicht, trotz der subjektiven 
Einstellung zu den Dingen nach 1918, 
das objektive Verhältnis zu dem alten 
Bayern der Monarchie. 


Das Hervorstechendste an seinem 
Buche ist die Konsequenz seiner Hal- 
tung, die er vom ersten Tage seiner 
politischen Laufbahn dokumentierte, 
und seine menschliche Einstellung ge- 
genüber Andersdenkenden, die ihn 
manchmal selbst in den eigenen Par- 
teikreisen anecken ließen. Da er aber 
ein Staatsmann nicht nur von Beruf, 
sondern aus Berufung ist und auch 
hier wieder nicht als bayerischer 
Staatsmann, sondern als staatsmänni- 
scher Bayer angesprochen werden muß, 
besitzt sein Buch insofern einen be- 
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sonderen Wert, als es nicht nur auf 
dem Pult des nüchtern überlegenden 
Historikers oder des einseitig einge- 
stellten Parteipolitikers geschrieben 
wurde, sondern einfach aus dem Er- 
leben des intelligenten, integren Men- 
schen und Staatsmannes. 


„Die Schwäche und Blindheit der 
deutschen Demokratie gegen ihre ge- 
schworenen Feinde waren das glück- 
hafte Seil, an dem diese sich aus dem 
Abgrund wieder in die Höhe zogen“, 
das ist die Feststellung Wilhelm 
Hoegners, die sich durch sein Buch 
zieht und gleichzeitig die Parallelen 
zeigt, die heute wie ein Menetekel 
vor uns stehen. In dem Kapitel „Zäh- 
mung der Deutschnationalen“ erken- 
nen wir erschreckend die Zusammen- 
hänge und logische Folgerung, die 
zum Selbstmord der Deutschen Repu- 
blik führten, und können uns nicht 
des Eindrucks erwehren, -daß auch 


heute — mögen die damaligen 
Deutschnationalen heißen, -wie sie 
wollen — die gleichen Kräfte am 


Werke sind, den neuen Staat zu un- 
terhöhlen, ‘auch wenn diese in ihrer 
Taktik aus der Vergangenheit mehr 
lernten als ihre Gegner. Wieder ver- 
sucht man mit den legalen Mitteln 
‘der Demokratie, sie als Werkzeug re- 
staurativer Gedankengänge zu miß- 
brauchen und sie zu Bütteln neuer- 
wachter nationalistischer Instinkte zu 
machen. Aus diesem Grunde ist das 
Buch Wilhelm Hoegners ein Warn- 
ruf und Fanal zugleich, den verhäng- 
nisvollen Anfängen zu wehren. Hoeg- 
ner unterläßt es deshalb auch nicht, 
selbst Schwächen seiner eigenen Par- 
tei in der Vergangenheit nachzuwei- 
sen, mit der diese sich von den Na- 
tionalsozialisten den Todesstoß ver- 
setzen ließen. 


Sein Buch schließt allerdings mit 
der Feststellung, daß die Sozialde- 
mokratische Partei ihrer Lehre treu 
geblieben war und sich zu ihr die 
Millionen der Betrogenen, die vor- 
mals auf die sozialistischen Redens- 
arten eines Hitler und Dr. Goebbels 
hereinfielen, gesellten. Seine Hoff- 
nung, daß man nicht „Millionen von 
Menschen durch Feste und alle Kunst- 
griffe einer aufs höchste entwickelten 


und auf die Massenwirkung berech- 
neten Propaganda eine Zeitlang täu- 
schen und irreführen kann, und die 
Wahrheit über die Lüge, die Gerech- 
tigkeit und der Geist der Freiheit 
über die Knechtschaft siegen“, ist die 
verpflichtende und mahnende Hoff- 
nung des Autors, die den ersten Teil 
seiner Erinnerungen beschließt. K. 


Otto Gessler 


Als nach dem Kapp-Putsch Gustav. 
Noske als Sündenbock in die Wüste _ 


geschickt worden war, wurde der 
frühere Oberbürgermeister von Nürn- 
berg und nunmehrige Wiederaufbau- 
Minister sein Nachfolger. Neben dem 
Arbeitsminister Brauns konnte er spä- 
ter auf die längste Amtszeit als Mi- 
nister in der Weimarer Republik zu- 
rückschauen (Otto Gessler: „Reichs- 
wehrpolitik in der Weimarer Zeit“, 
herausgegeben von Kurt Sendtner, 
mit einer Vorbemerkung von Theo- 
dor Heuss; Stuttgart 1958, DVA, 
592 S. DM 29,50). 


Gessler nennt seine Minister-Zeit 
eine glücklose Zeit, Es sei ihm eine 
Verantwortung auferlegt worden, die 
die Ehre und die Tragik seines Le- 
bens geworden sei. Als er die Leitung 
des Reichswehrministeriums überneh- 
men mußte, stand er vor einer schwie- 
rigen Aufgabe. Der General v. Seeckt, 
der Chef der Heeresleitung geworden 
war, hatte während des Putsches keine 
klare Haltung eingenommen. Noske 
hatte darum seinen Nachfolger vor 
Seeckt sehr nachdrücklich/ gewarnt. 
Aus dem Nachlaß des Generals Wal- 
ther Reinhardt veröffentlicht Fritz 
Ernst einen aufschlußreichen Brief 
Albrecht v. Thaers vom 14. Septem- 
ber 1927 zu diesem Thema. (Die Welt 
als Geschichte 1958 S. 113). Wenn 
Gessler und Seeckt trotzdem sechs 
Jahre nebeneinander ausgehalten ha- 
ben, obwohl Gessler sagt, sie seien 
nicht miteinander, sondern nebenein- 
ander marschiert, dann ist dies das 
Verdienst des Ministers. Gessler ist 
in seinem Urteil über Seeckt sehr 
großzügig. Ihre Schwierigkeiten seien 
in der Verschiedenheit ihrer Charak- 
tere begründet gewesen. Hier der 
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Garde-Offizier, Sohn eines komman- 
dierenden Generals; „ich selbst war 
ein einfaches Soldatenkind von schwä- 
bisch-bäuerlicher Herkunft“. 

Während Gesslers Minister-Zeit 
wurde die Reichswehr zum Staat im 
Staate. Wäre sie das auch geworden, 
wenn an Stelle Seeckts Walther Rein- 
hardt nach dem Kapp-Putsch Chef 
der Heeresleitung geblieben wäre? 
Denn Reinhardt stand dem Staat von 
' Weimar viel aufgeschlossener gegen- 
über als sein Nachfolger. Die Ra- 
benau’sche Biographie Seeckts erfährt 
durch Gessler notwendige und we- 
sentliche Berichtigungen. 

Gegen Gesslers Minister-Tätigkeit 
läßt sich manches einwenden und ist 
auch schon vieles eingewendet wor- 
den. Wenn man an die Turbulenz 
der Jahre von 1920/28 denkt, in die 
seine Minister-Zeit fiel, dann wird 
die Kritik behutsam sein müssen. Ihm 
und seinen Mitarbeitern sind schwerste 
Entscheidungen abgefordert worden, 
hervorgerufen durch Streiks, Ruhr- 
Widerstand, Hochinflation, Reichs- 
. exekutionen gegen Sachsen und Thü- 
ringen, Hitler-Putsch, Militärkontrol- 
le, Schwarze Reichswehr, um nur ei- 
nige Punkte zu erwähnen. 

Gessler kam von Friedrich Nau- 
mann her; obwohl Monarchist, hat 
der dem Reichspräsidenten Ebert bis 

zu dessen Tode treu zur Seite gestan- 
den und sein besonderes Vertrauen 
genossen. Mit Theodor Heuss verband 
ihn eine langjährige, tiefe Freund- 


schaft. 


Die Erinnerungen dieses um Volk 
und Reich verdienten Mannes tragen 
dazu bei, das Geschehen jener schwe- 
ren Jahre zu klären und damit auch 
der Weimarer Republik immer mehr 
die verdiente Gerechtigkeit widerfah- 
ren zu lassen. Alexander Griebel 


Kirchen 


Ein Goethe-Wort: „Es gibt kein 
Vergangenes, das man zurücksehnen 
dürfte, es gibt nur ein ewig Neues, 
das sich aus den Elementen des Ver- 
gangenen gestaltet“ eröffnet das Buch 
„Kirchen unserer Zeit“ von Richard 
Biedrzynski mit Aufnahmen von 
Helga Schmidt-Glaßner (München, 
Hirmer Verlag, 1958, 128 Seiten Text 
mit 73 Grundrissen und Schnitten, 
148 Schwarzweiß-Bildseiten, 12 Farb- 
tafeln, 27x20 cm, DM 38,—). 


Diesem Motto getreu bietet der 
Verfasser einen Überblick über cha- 
rakteristischa deutsche Kirchenbau- 
Stationen vom frühen Mittelalter bis 
zum Rokoko, legt die Anfänge der 
evangelischen und katholischen Kir- 
chenarchitektur in unserem Jahrhun- 
dert dar und wendet sich sodann 
einer Diskussion der deutschen Nach- 
kriegs-Sakralbauten in dem ausschöp- 
fenden Abschnitt „Deutsche Kirchen- 
reviere“ zu. Zwei kurze Kapitel, „Be- 
wahrung und Fortschritt“ — schwei- 
zer Bemühungen gewidmet — und 
„Abschied von den Kathedralen“ bil- 
den den Übergang zu den „Außen- 
seiter“ Kirchen Villefranche-sur-mer, 


Im Windfang der Zeit 


Neue Gedichte von KURT KOLSCH 
70 Seiten, gebunden DM 6,80 


„Ein starkes, ein anrufendes, ein herausforderndes Buch. Ein 


Buch, das bisweilen zu Widerspruch zwingt, bisweilen zu hel- 
lem Bravo herauslockt, das aber nirgendwo mit gewohnten 
lyristischen Polituren langweilt. Das Schönste an diesem Buch 


aber ist seine Wahrhaftigkeit.“ 


Die Rheinpfalz 


KESSLER VERLAG MANNHEIM U 3.16 
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Vence und Assy, ehe Le Corbusiers 
Wallfahrtskirche Notre Dame du 
Haut in Ronchamp und F. L£gers 
Passionsfries von Audincourt inter- 
pretiert werden. Perspektiven auf 
Italien, Spanien, Brasilien, England 
und die USA beschließen die textli- 
chen Erörterungen. 


Was macht diesen Band so bedeu- 
tend? Ist es die Auswahl der Bei- 
spiele, die in ihrer historischen Per- 
spektive Frömmigkeit, Schönheit und 
Notwendigkeit ins Gleichgewicht wä- 
gen oder die einem „ästhetischen 
Standgericht“ ferne Objektivität zeit- 
genössischer Architektur gegenüber? 
Ist es der unvoreingenommene Mut, 
Neues und Gewagtes mit aus der 
Zukunft in die Gegenwart schauenden 
Augen zu sehen? Der sichere Griff, 
anhand einzelner und doch zusam- 
menhängender Illustrationen die re- 
ligiöse Sehnsucht der Gegenwart auf- 
zuweisen? Die hervorragenden Pho- 
tographien und Grundrisse? Eine Be- 
jahung all dieser Fragen bildet die 
Antwort. Hierzu kommt noch eine 
vitale Darstellungskraft, ein wählen- 
des Auge, das genug Licht in sich hat, 
um Absicht und Leistung durch den 
Kristall kritischer Betrachtung bedeut- 
sam zu erhellen. 


Nach der sterilen Gründerzeit, die 
auf die Frage, in welchem Stile man 
bauen solle, die lapidare Antwort 
gab: „In allen“, war es Otto Bart- 
ning, der eine Erneuerung des evan- 
gelischen Kirchenbaus vom Funda- 
ment, vom Material und von der 
liturgischen Idee forderte. Er schickte 
sich an, „die Materie zur Form zu 
erlösen“ und die Anlage von Kir- 
chenräumen zu vermeiden, „deren De- 
kor wie das einer Bar aussieht“ (Rie- 
merschmid). 


Auch dem modernen katholischen 
Kirchenbau, dessen hervorragende 
Architekten Dominik Boehm und Ru- 
dolph Schwarz gewürdigt werden, 
kommt es auf die Symbolkraft an 
und darauf, wieviel durch Verzicht 
gewonnen werden kann. Ein Inneres 
muß einem Äußeren entsprechen. „Die 
Entfernung des Kitsches, der im Kir- 
chenraum eine Entwürdigung des Sa- 


kralen ist, wird zum geistlichen und 
ästhetischen Gebot“. Und auf höchster 
Ebene: „Die Liturgie, nicht die Ast- 
hetik, hat den Vorrang in der Hier- 
archie des sakralen Gesamtkunstwer- 
kes“ (S. 87). Die Teilnahme der Gläu- 
bigen am Gottesdienst führe in un- 
serer Zeit vom Dekor zur Essenz 
und zur Verbindung von Altarraum 
und Volksraum. 


Eine Kirche, sagt der Verfasser, 
darf ihre Zeit, in der sie entstanden 


ist, nicht verleugnen. Gerade diese 


Selbstverleugnung war der Sünden- 
fall des Historismus im 19. Jahrhun- 
dert. Sie muß zugleich vor der Zu- 
kunft bestehen können. „Das ist das 
Geheimnis der alten Sakralbauten, 
daß man sie wohl datieren kann und 
daß sie dennoch die Zeit aufheben, 
deren eigentümlicher Ausdruck sie 
sind. Sie sind für das Auge Gottes 
geschaffen.“ (S. 120) Das Bud 
schließt mit Ausblicken auf unbe- 
grenzte Horizonte. 

Druck, Aufmachung und Bildma- 
terial des Werkes sind ausstellungs- 
wert. So gilt der Beifall für dieses 
schöne und zur Nachdenklichkeit an- 
regende Dokument außer dem Autor 
auch dem Photographen und dem um- 
sichtigen Verlag. Thomas O. Brandt 


Washington Irving und Deutschland 


Seit Jahrzehnten gespeist mit An- 
regungen amerikanischer Schriftstel- 
ler fällt es heute fast schwer sich 
vorzustellen, daß vor 150 Jahren 
nicht nur die englische Literatur, an 
ihrer, Spitze Walter Scott, im Banne 
der Sagen und Märchen der deut- 
schen Romantik stand, sondern daß 
diesen sogar der erste bedeutende 
amerikanische Erzähler, Washington 
Irving (1859 gest.), seinen Anfangser- 
folg verdankte. Irvings unbefangene 
Art, deutsche Märchengestalten in sei- 
ner Heimat am Hudson anzusiedeln 
und ihr spukhaftes Treiben mit lie- 
benswürdiger Ironie und drastischer 
Komik zu umkleiden, hoben die Er- 
zählungen seines „Sketchbook* weit 
über die üblichen Geistergeschichten 
hinaus und machten den Dichter mit 
einem Schlage in der englisch-lesenden 


183 


Welt berühmt. Ja, sie wurden in den 
Dauerbestand der Weltliteratur auf- 
genommen, und ein sehr kluger, in 
Deutschland preisgekrönter Schweizer 
Dichter konnte vor wenigen Jahren 
Irvings Geschichte des „Rip van Win- 
kel“ in seinem großen Hauptroman 
als eine eigene ruhig noch einmal 
erzählen. 


Der Erfolg seines Skizzenbuches 
war für Irving im denkbar günstig- 
sten Moment gekommen: Das kauf- 
männische Familienunternehmen in Li- 
verpool, zu dessen Ordnung er her- 
übergekommen war, konnte nicht ge- 
halten werden. Da hatten selbstlose 
Freunde, an ihrer Spitze Walter Scott, 
den fast mittellosen Dichter zur Vol- 
lendung einer Sammlung von Erzäh- 
lungen ermutigt. Ihre günstige Auf- 
nahme brachte Irving darauf, nun- 
mehr deutsche Sprachstudien im Lan- 
de der Ritter- und Räuberromantik 
selbst zu treiben und zugleich in den 
berühmten deutschen Bädern Heilung 
ner rheumatischen Leiden zu fin- 

en. 


Rasch ließ der Dichter, vom Ver- 
leger gedrängt, dem „Sketchbook“ 
einen dritten Band „Bracebridge 
Hall“ folgen, aus dem hervorgeht, 
daß er nicht nur tiefes. Verständnis 
für den Segen der festverwurzelten 
Tradition des englischen Landlebens 
besaß, sondern daß er auch die zeit- 
genössischen Kulturbestrebungen aufs 
sorgfältigste verfolgte. So zitiert er 
ausführlich Dibdins in nur wenigen 
Exemplaren 1822 erschienenen präch- 
tigen Privatdruck „A Bibliographical 
Tour through France and Germany“ 
so ausführlih, daß man hier viel- 
leicht den letzten Anstoß zu seiner 
Deutschlandreise vermuten kann. 


Aber, ach wie anders als Dibdins 
sollte Irvings Deutschlandfahrt aus- 
gehen: Einsam und verärgert gibt der 
Amerikaner die Kurversuche in Aachen, 
Wiesbaden und Mainz auf. In schwan- 
kender Stimmung, abhängig von ge- 
legentlichen englischen Reisebekannt- 
schaften, verfolgt er die obligate 
Route den Rhein hinauf und die 
Donau hinab über München nadı 
Wien, wo er im ungünstigen Okto- 
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bermonat weder am Theater- noch 
am Volksleben recht teilnehmen kann. 
Nur die Volksbräuche und die Mär- 
chenerzähler in Salzburg steigern sein 
Interesse. Erst als er, über Prag rei- 
send, in Dresden Quartier nimmt, 
findet der freie Amerikaner Freude 
und Befriedigung: ehrende Aufnahme 
bei Hofe, in der englischen Botschaft 
und in den Zirkeln der internatio- 
nalen Gesellschaft. Hier spinnt sich 
eine große Liebe an, die ihn Sagen- 
und Märchenforschung in deutschen 
Bergwäldern so gut wie vergessen 
läßt. Enttäuscht begleitet er die neu- 
gewonnene englische Freundesfamilie 
durch die deutschen Mittelgebirge bis 
zum Hafen Rotterdam. In Paris ver- 
sucht er dann statt der versprochenen 
„Deutschen Skizzen“ in einem Band 
„Tales of a Traveller“ wenigstens 
einige Erinnerungen an deutsches 
Theater und deutsche Märchen fest- 
zuhalten. 


Mit behutsamer, aber fester Hand 
hat der amerikanische Literarhisto- 
riker Walter A. Reichart, der Ger- 
manist der University of Michigan, 
der uns als Hauptmann-Interpret seit 
langem wohlbekannt war, die Linien 
des Irvingschen Deutschland-Erlebnis- 
ses nachgezeichnet. Ihm standen da- 
für nicht nur frühere Biographien 
und die z. T. unveröffentlichten „No- 
tebooks“ Irvings auf der New York 
Public Library zur freien Verfügung. 
Er hatte auch auf einer Reise vor 
dem Zweiten Weltkrieg sämtliche Sta- 
tionen des Dichters in Deutschland 
Schritt für Schritt verfolgt, die Daten 
seiner 55 Theaterabende nachgeprüft 
und in Dresden sogar mit Hilfe des 
unvergeßlichen Landesbibliotheksdi- 
rektors Bollert Fühlung mit dem kö- 
niglichen Hause nehmen können, das 
wertvolle Aufzeichnungen aus der 
Zeit bewahrt. Ein bisher nur ganz 
unzulänglich abgebildetes reizendes 
Porträt Irving, in Dresden von 
Vogel von Vogelstein gezeichnet, 
schmückt dankenswerter Weise das 
aufschlußreiche, vielseitige Buch „Was- 
bington Irving and Germany“ (Ann 
Arbor 1957. The University of Michi- 
gan Press). 

Fritz Homeyer 
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Schuld und Sühne? 


Inge Meidinger-Geises Roman „Die 
Freilassung“ (Nürnberg 1958, Glock 
und Lutz) ist ein Erstlingswerk, das 
eine ungewöhnliche Begabung ankün- 
digt. Diese Dichterin kann schreiben 
wie man ehedem schrieb, bevor der 
Argot der Nazizeit, der Kasernen und 
Fronten jene Sublimiertheit der 
Sprache verseuchte, die ohne Kraft- 
ausdrücke in die Tiefe von Seelischem 
zu finden vermochte. Aus der Fülle 
von Schicksalen, welche der letzte 
Krieg grausiger, denn je eine Epoche 
vor ihm, erzwungen hat, gestaltet 
„Die Freilassung“ eine Episode aus 
der Zeit, da die Russen sich nach 
Berlin durchgekämpft hatten, und sie 
ist vielleicht symbolisch für viele an- 
dere. In einem Dorfe ist ein Mord 
an einem jungen Mädchen verübt 
worden. Ein Taubstummer wird als 
Mörder verhaftet und verurteilt. Un- 
schuldig sitzt er im Gefängnis, wäh- 
rend der wahre Mörder weiterhin in 
Wohlstand und Ansehen im Dorfe 
weiterlebt. Zehn Jahr sind vergan- 
gen da die Russen die Gefängnisse 
öffnen und auch den Taubstummen 
befreien. Er kehrt heim. „Wie hatte 
er sich Begrüßungen ausgemalt — 
nicht auszudenken war es ja, von 
den Sternbemützten hierhergefahren 
worden zu sein und einfach ankom- 
men zu können, frei frei!* Doch das 
Dorf ist menschenleer. Alle Bewohner 
sind auf dem Zwangsmarsch ostwärts. 
Wohin, wozu, keiner weiß es. Wem 
kann der Unschuldige klar machen, 
daß er unschuldig war? Die Vergan- 
genheit rückerlebend, erkennt er, wer 
der Mörder gewesen sein mußte. Und 
dieses Detektivwerk von Seele und 
Verstand spielt sich auch in den Köp- 
fen etlicher der Verschleppten ab, 
in denen zugleich eine Ahnung von 
einem rächenden Schicksal zu däm- 
mern scheint. Plötzlich dürfen sie in 
ihr Dorf zurückkehren, das einem 
Brand zum Opfer gefallen ist, den 
der Taubstumme verursachte. Der 
wahre Mörder und der Brandstifter 
stehen nebeneinander, dem Gericht 
der Dörfler ausgeliefert. „Ich habe 
mich gerächt“, stammelte der Taub- 
stumme ohne Worte, „und wurde 


dir dabei gleich.“ Diese Verstrickung 
von Schuld aber scheint die Autorin 
der Sühne eines höheren 
anvertrauen zu wollen. Mit erlah- 


mender Kreisbewegung läßt der 
Wortführer der Dörfler den Stein 
sinken, den er gegen die beiden 


„Schatten“ schleudern wollte, denn sie 
verschmolzen vor seinen Blicken zu’ 
einem „einzigen, an die sein Zielen 
nicht reichte.“ 


Der Roman verläßt nirgends die 


Sphäre des Literarischen, des Dich- 


terischen und wirkt dennoch elemen- 
tar wie unmittelbare Natur, Seele an 
sich, Mensch entkleider der sozialen 
Fiktion, in der wir alle leben. Auf 
dem Gewaltmarsch unter den Russen- 
fuchteln stöhnt eine Stimme: „Was 
haben wir denn getan?“ Inge Mei- 
dinger-Geise sollte diese selbstbemit- 
leidende Frage in ihrem nächsten Ro- 
man beantworten und zeigen, was 
seit 1933 von Schuldigen wie Schuld- 


losen getan oder unterlassen wurde, ° 


um das Disaster von 1945 politisch 
und metaphysisch heranzuzwingen. 
Die Autorin scheint genug Mensch- 
lichkeit zu besitzen, um ein solches 
gerechtes Buch zu schreiben. 

Felix Langer 


Georg Simmel 


Georg Gassen und Michael Land- “ 


mann sind Herausgeber des „Buch 


des Dankes an Georg Simmel, Briefe, 


Erinnerungen, Bibliographie“ (Berlin- 
Lichterfelde 1958, Duncker & Hum- 
blot. 371 S. DM 33,—). 

Ein Mann wie Georg Simmel, der 
zu seiner Zeit einer der beachtetsten 
Dozenten der Philosophie war, des- 
sen Hörsäle stets überfüllt waren, 
wurde unter dem Vorwand „jüdi- 
scher Intellektualismus“ bereits in der 
wilhelminischen Zeit aus Berlin abge- 
schoben. Dieser Mann, dessen Wirken 
ungezählte Hörer an die Universität 
der Reichshauptstadt anzog, erregte 
Ärgernis in antisemitischen Regie- 
rungskreisen. Viele deutsche Univer- 
sitäten bemühten sich um seine Be- 
rufung. Immer wieder wurden die 
Pläne durchkreuzt. Erst als 56jähriger 
erhielt er 1914, vier Jahre vor seinem 
Tode ein Ordinariat an der Straß- 
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Gerichtes 


burger Universität. Fünfzehn Jahre 
nach seinem Tode löschte das Dritte 
Reich seinen Namen aus der Geistes- 
geschichte, so daß er der jüngeren 
Generation ein völlig Unbekannter 
geworden sein mag. Umso erfreu- 
licher ist dieses Buch, das als Dank 
und Ehrung für ihn erschien, und 
in dem die zahlreich beigegebenen 
Erinnerungsschreiben und Aufsätze er- 
weisen, wie bedeutungsvoll dieser 
Mann für eine große Anzahl heute 
noch lebender bekannter Persönlich- 
keiten gewesen ist. 

Es ist nicht die Aufgabe des vorlie- 
genden Bandes, der außerdem neben 
biographischen Daten Auszüge aus 


‘dem Briefwechsel Simmels mit Adolf 


von Harnack, Edmund Husserl, Au- 
guste Rodin, Rainer Maria Rilke, 
Max und Marianne Weber und vielen 
anderen enthält, Teile aus seinen Ver- 
öffentlichungen und Vorlesungen zu 
bringen. Das würde den Rahmen 
überschreiten. Lediglich finden wir 
Bruchstücke seiner Äußerungen, die 
uns aufhorchen und eine uns sehr 
modern anmutende Form des philo- 
sophischen Essays erkennen lassen. 
Der Band enthält den Plan für 
eine Gesamtausgabe der Werke Sim- 
mels. Eine Verwirklichung dieser Idee 
ist begrüßenswert und wir wollen 
nur hoffen, daß nicht auch hier In- 
trigen das Werk noch einmal stören 
können — Das Buch gab uns zu den- 
ken! V.O. Stomps 


Der Mensch und das Kino 


Der Film, am Ausgang des 19. 
‚Jahrhunderts entstanden, ist heute in 
‚seinen besten Exemplaren unbestrit- 
ten zur Kunst avanciert und gleich- 
zeitig als Gesamtphänomen aus un- 
serer heutigen Wirklichkeit nicht mehr 
hinwegzudenken — man denke nur 
an die 15 Milliarden Eintrittskarten, 
die jährlich in der ganzen Welt ver- 
kauft werden. Dieser komplexe Sach- 
verhalt macht ihn zum lohnenden 
Objekt für die verschiedensten ästhe- 
tischen und wissenschaftlichen Ana- 
lysen, wie die anwachsende Literatur 
es beweist. 

Zwei solcher Untersuchungen, die 
das Problem von ganz verschiedenen 


186 


Gesichtspunkten her anvisieren, liegen 
jetzt in Deutschland vor. In der 
Studie von Martin Schlappner „Von 
Rosselini zu Fellini. Das Menschen- 
bild im italienischen Neo-Realismus“ 
(Zürich 1958, Origo. 303 S. DM 
12,40) ist das gesamte vorliegende 
Material über den italienischen Nach- 
kriegsfilm mit Akribie zusammenge- 
tragen. Darüber hinaus hat es der Au- 
tor verstanden, den empirischen Stoff 
nach wohldurchdachten Gesichtspunk- 
ten zu ordnen. Die Kernpunkte der 
Arbeit sind die Monographien, die 
der Reihe nach Blaserti, Rosselini, 
de Sica, Visconti, de Santis, Lattuada, 
Germi, Fellini behandeln. Hier wird 
der Weg des Neo-Realismus sicht- 
bar, der von der Opposition gegen 
das Melodramatische und gegen den 
dürftigen Propagandafilm des Fa- 
schismus zu den Filmen gegen Kriegs- 
ende führt, in denen „die Alltags- 
wirklichkeit in ihren unausschöpfli- 
chen sozialen, politischen und allge- 
mein-menschlichen Phänomenen und 
Problemen“ ohne sentimentale Ver- 
schönerung in ihrer krassen Wahrheit 
dargestellt wird. Der Mensch, der 
hier in den Blick kommt, sollte der 
wahre, der wirkliche Mensch des All- 
tags sein, wie er unter der Grausam- 
keit der sozialen Wirklichkeit leidet, 
wie er arbeitet, hofft, vertraut, in 
seinem Vertrauen enttäuscht wird und 
doch liebt. Die künstlerische Redlich- 
keit der Regisseure, die auf den 
Straßen ihre Aufnahmen drehten, 
die auf Berufsschauspieler verzich- 
teten, um den leidenden Menschen 
sich selbst spielen zu lassen, war 
darin begründet, daß sie dem Men- 
schen in seinem Leid, in seiner ma- 
teriellen und seelischen Armut helfen 
wollten. Der sozialkritische Aspekt, 
größtenteils von der politischen Lin- 
ken ausgehend, sollte die Wirklich- 
keit verändern helfen, indem er ihre 
grausamen Schattenseiten zeigte. Daß 
diese unerhörte künstlerische Aufrich- 
tigkeit gerade in einer solchen Aus- 
nahme-Situation sich entfalten konn- 
te, wie sie gegen Ende des Krieges 
herrschte, hat seine Kehrseite darin, 
daß wir heute schon das Versiegen des 
Neo-Realismus miterleben. Schlapp- 


ner analysiert auch diese heutige Krise 
— problematisch ist vor allem der 
Übergang von der einfachen Chronik 
zur Erzählung —, doch glaubt er, 
daß der Neo-Realismus, der im Schaf- 
fen Fellinis eine „spirituelle Vertie- 
fung“ erfahren hat, gerade von hier 
aus noch neue Impulse erhalten kann. 

Mit einem grundsätzlich anderen 
Problem werden wir in der Arbeit 
von Edgar Morin, Dozent an der 
Sorbonne, konfrontiert: „Der Mensch 
und das Kino. Eine anthropologische 
Untersuchung“ (Stuttgart 1958, Ernst 
Klett. 248 S. DM 14,50). Der Autor, 
in Psychologie, Soziologie und Philo- 
sophie gleichermaßen beschlagen, be- 
dient sich der Methode der gene- 
tischen Anthropologie und analysiert, 
von dem faszinierenden Zauber des 
Photos und des Kinematographen 
ausgehend, die Überlagerung von 
exakt-empirischer Wahrnehmung und 
magischer Vision im menschlichen 
Filmerlebnis. Der Film überhaupt, 
als ein real-irreales Gebilde, das den 


Hinweise 


Homer: Odyssee. Langspielplatte. 
Aus dem ersten und fünften Gesang 
griechisch-deutschh gesprochen von 
Wolfgang Schadewaldt. 30 cm, 33 
Umin. mit zweisprachigem Text 
(Stuttgart 1958, Artemis Verlag. DM 
24,—). 

Platon: Apologie des Sokrates. 
Langspielplatte. Griechisch gesprochen 
von Wolfgang Schadewaldt. (Stutt- 
gart 1958, Artemis Verlag. 33 cm, 
33 Umin. DM 24,—). 

Mit diesen beiden Platten leitet der 
Verlag, der mit seiner Bibliothek der 
Alten Welt ein bleibendes kulturge- 
schichtliches Denkmal errichtet hat, 
eine Reihe „Die Stimme der Alten 
Welt“ ein. Mit Professor Schadewaldt 
hat er einen der besten Fachleute für 
sein Unternehmen gewonnen. Ist aber 
der Klang, den wir da hören, wirklich 
der des alten Griechisch? Wir können 
es nicht wissen, und so hören wir be- 
unruhigt zu, wie vollendet gesprochen 
wird. Apologie, dieses großartige Do- 
kument, zu hören ist ein Erlebnis; 


Menschen anzieht, ihn mit einer Wirk- 
lichkeit konfrontiert, die nur ima- 
ginär, also gerade Nicht-Wirklich- 
keit ist, wird hier in seinen grund- 
legenden Strukturen freigelegt. Die 
Ergebnisse, die dabei herausspringen, 
so frappierend sie erscheinen mögen, 
sind durch Hinzuziehung der film- 
wissenschaftlichen Literatur und das 
streng wissenschaftliche Vorgehen des 
Autors gesichert. Der Film, als „eine 
Art große archetypische Gebärmut- 
ter“, hat die Funktion der Konkre- 


tisierung des Imaginären, jener Hälfte 


im Menschen, die ebenso real ist wie 
die menschliche Praxis. Was Morin 
hier leistet, sind Beiträge zu einer 
Anthropologie des Imaginären, die 
in Zukunft für jede Ästhetik von 
Bedeutung sein wird. Das Buch ist 
mit einer umfangreichen Bibliogra- 
phie ausgestattet. Zur Qualität dieser 
Publikation in Deutschland trägt auch 
wesentlich die meisterhafte Überset- 
zung von Kurt Leonhard bei. 

Bodo Morawe 


aber ein akademisches Erlebnis, das 
unsere Distanz eher als unsere Nähe 
verdeutlicht. Nach so hochgespanntem 
Beginn erwartet man die Fortsetzung 
mit der Anteilnahme eines Beteilig- 
ten. 


Ganz Rudolf H.: Erlebtes und Ge- 
schautes (Chicago 1958, International 
Printing Co. 30 S. ohne Preisangabe). 
Visionen (Frankfurt/M. 1952, Frank- 
furt Studio. 48 S. ohne Preisangabe). 


Der 1901 in Frankfurt/M. geborene 
Autor veröffentlichte seine ersten 
Verse 1932, dann vertrieb ihn die 
Naziherrschaft aus der Öffentlichkeit 
und schließlich aus dem Lande. Was 
nun als Ernte langer Jahre des Exils 
vorliegt, verdient Achtung. Die letzte 
Zeile des neueren Bändchens gibt ein 
Resüme& auch unserer Beurteilung des 
Dichters: „Ich steh mit Sonn und 
Mond auf Du und Du.“ Eine kritische 
Metapher könnte das sein. Entschlüs- 
selt bedeutete sie ein auf die Schöpfung 
bezogenes Betrachten all dessen, was 
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sich im Erlebnisbereichs des Dichters 
begibt. 

Scarpi, N. O.: Ein Röllchen Ewig- 
keit (Zürich 1958, Werner Classen, 
96 S.). Das ansprechende Bändchen 
bestätigt erneut die bewundernswerte 
Gabe Scarpis, amüsante Dinge mit 
leichter Hand zu erzählen, die alle 
irgendeine Nachdenklichkeit enthal- 
ten. Besonders geeignet als Geschenk 
für nachdenkliche Leser. 


Burckhardt, Carl Jacob: Bildnisse 
(Frankfurt/M. 1958, S. Fischer. 328 
S. DM 16,80). Diese Sammlung von 
Essays, Reden und Einführungen zeigt 
uns den Historiker und Künstler im 
alltäglichen Umgang mit den Großen 
der Vergangenheit und Gegenwart. 
Da ist nichts zu spüren von der Mühe, 
die solchen Gelegenheitsarbeiten. ge- 
wöhnlich anhaftet. Mit Gelassenheit 
schöpft der Autor aus-dem Brunnen 
seiner Kraft und kredenzt mit Leich- 
tigkeit kostbare Einsichten. Einige 
Titel: Voltaire, Kassner, Schiller, 
en Schröder, Grillparzer, Clau- 

EINES, 

Brecht, Bertolt: Die Geschäfte des 
Herrn Julius Caesar (Berlin 1957, 
Gebrüder Weiss. 272 S. DM 10,80). 
Wer sich von dem Gedanken an die 
untergeordnete Rolle freimacht, die 
dieses Romanfragment im. Gesamt- 
werk  Brechts spielt, wird Gewinn 
und Belehrung aus diesen vier Ka- 
piteln ziehen. Die Karriere eines vor- 
nehmen jungen Mannes und die ein- 
fache Parole am Ende „Demokratie 
ist Friede!“ stehen in schr naher Be- 
ziehung zu uns; aber „die klassische 
Verwaltung einer Provinz“ ist einzig. 

Heifritz, Hans: Schwarze Ritter 
zwischen Niger und Tschad (Berlin 
1957, Safari. 200 S. DM 15,80). West- 
afrıka, einst das Zentrum des Skla- 
venhandels, Wiege der schwarzen Be- 
 völkerung des amerikanischen Konti- 
nents, hat durch Jahrhunderte hin- 
durch im Hinterhof der Weltpolitik 
gelebt. Erst in den letzten Jahren ist 
‚es als politische Keimzelle des neuen 
Afrika stärker in den ‚Vordergrund 
des Interesses gerückt worden. An 
seiner langgestreckten Küste, die frü- 
her einmal wegen ihres höllischen Kli- 
mas das „Grab des weißen Mannes“ 
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genannt wurde, liegen die ersten sou- 
veränen Staaten Schwarzafrikas: Gha- 
na, Liberia, Guinea und das mächtige 
Nigeria, das in zwei Jahren die volle 
Selbständigkeit erhalten wird. In 
diese farbenprächtige, kontrastreiche 
Welt, in der europäische Zivilisation 
und afrikanisches Mittelalter eine 
vorerst noch oberflächliche _ Verbin- 
dung eingegangen sind, führt uns der 
bekannte Reiseschriftsteller. Sein mit 


ausgezeichneten Bildern ausgestattetes 


Buch geht weit über den Rahmen 
einer bloßen Reiseschilderung heraus. 
Der Verfasser hat die eigenen Ein- 
drücke durch sorgfältiges Studium der 
Literatur über Westafrika ergänzt. 
So entsteht ein plastisches Bild eines 
Raumes, dessen weitere Entwicklung 
die Zukunft des dunklen Erdteils 
entscheidend beeinflussen wird. 


Ingversen, Erhard: Berliner Ori- 
ginale. Im Spiegel der Zeit. (Berlin, 
arani Verlag. 96 S. mit 24 Bildtafeln. 
DM 6,80). Wiederum ein erfreulicher 
Beitrag zum Thema Berlin mit einer 
sehr geschickten Auswahl der Orı- 
ginale von früher und aus jüngerer 
Zeit. Madame du Titre fehlt eben- 
sowenig wie, der alte Schadow, Mut- 
ter Jräbert, Harfenjule, Onkel Pelle, 
Der Brötchenfürst von Schöneberg 
und Klettermaxe und so manche an- 
dere, die organisch zum Bilde Berlins 
gehörten. 

Giedion-Welcker, Carola: Constan- 
tin Brancusi. (Basel 1958, Benno 
Schwabe Verlag. 240 S. DM 48,—). 
Die langjährige Freundin, Kritikerin 
und dem Werk Brancusis verbundene 
Schriftstellerin hat mit diesem groß- 
formatigen Buch, das 157 . Abbildun- 
gen, davon 74 ganzseitige enthält, 
eine Monographie geschaffen, die man 
als das Werk über den rumänischen 
Künstler bezeichnen darf, in dessen 
Arbeiten byzantisches und römisches 
Erbe ‘eine so bedeutsame Symbiose 
eingegangen sind. Sie wird an der 
Peripherie der beiden Altreiche un- 
seres europäisch-asiatischen Kultur- 
kreises sichtbar. 


Keusen, Hans und Schnellmann, 
Paul Werner: Bilder aus Europas 
Norden. (Bern 1958, Verlag A. 


Francke AG. 116 S. DM 28,80). Unter 


den zahlreichen Photobüchern über 
Skandinavien nimmt dieses, sowohl 
was die Aufnahmen als auch was den 
Text betrifft, eine Sonderstellung ein. 
Es umfaßt alle Aspekte des europäi- 
schen Nordens, besonders aber sind 
die Bilder der Bewohner zu loben. 


von Holst, Niels: Italien von Siena 
bis Sizilien. (Neuwied 1958, Luchter- 
hand Verlag. 212 S. DM 34,—). Wir 
haben auf den ersten Band dieser 
photographischen Italienmonographie 
ausdrücklich hingewiesen. Der zweite 
Band setzt den ersten biographisch 
fort, aber er bleibt auch in der Quali- 
tät nicht hinter ihm zurück. Der 
Süden Europas hat damit einen neuen 
Anwalt gefunden, der es versteht, 
dem Nordländer die Bedeutung der 
südlichen Landstriche Italiens _ ein- 
dringlich klarzumachen. 


de Boer, .Hans, A.: Unterwegs no- 
tiert. (Kassel 1958, Oncken Verlag. 
328 S. DM 12,80). Dieser Weltreise- 
bericht eines 25jährigen Christen hat 
viel von sich reden gemacht. Er liegt 
jetzt im 65. Tausend vor. Die hohe 
Auflage ist kein Zufall. Sie wurde 
möglich durch den Mut, mit dem der 
Verfasser die Untaten des weißen 
Mannes festhält und durch die Lei- 
denschaft, mit der er an uns appel- 
liert, das Vergangene zu revidieren 
und einen neuen Zugang zur farbigen 
Welt zu finden. 


Baruch, Bernard M.: Gute 88 Jahre 
(München 1958, Kindler Verlag. 383 
S. DM 19,80). Bernard Baruch gehört 
zu den großen Figuren in der ameri- 
kanischen Politik- und Finanzwelt. Er 
hat 5 Präsidenten beraten und gilt 
als der heimliche König der Walstreet. 
Wer aber glaubt, in dieser Biographie 
die nazistischen oder kommunistischen 
Vorstellungen von einem derartigen 
Hochfinanzier bestätigt zu finden, 
der irrt. Was uns in der Autobiogra- 
phie überrascht, ist die großartige Be- 
scheidenheit und die fast philoso- 
phische Weisheit, mit der dieser ein- 
flußreiche Mann die Dinge und sich 
selbst beurteilt. 

Wutke, Günther: Anno Tobak an 
der Spree. (Berlin 1958, Aranı Ver- 
lags-GmbH. 108 $S. DM 7,80). Dieses 
Bändchen mit den köstlichen Feder- 


zeichnungen von Hans Schulze-For- 
ster wird jeden Berliner entzücken 
und den Nicht-Berlinern einen guten 
Begriff von der Tradition der alten 
Metropole vermitteln. 


Fontane, Theodor: Leicht zu leben 
ohne Leichtsinn. (Witten 1958, Eckart 
Verlag. 248 S. DM 12,—). Die Brief- 
auswahl hat “Friedrich Seebass mit 
großer Kennerschaft und feinem Sinn 
zusammengestellt. Das wichtigste sind 
wohl die Aufschlüsse, die sie über 
Fontanes Stellung zur eigenen Kunst 
vermittelt, was nicht heißt, daß man 
die anderen Zeugnisse missen möchte. 
Wir haben selten eine so gelungene 
Auswahl von Dichterbriefen zu sehen 
bekommen. 

Hewins, Ralph: Mister 5°%o. Das 
Leben des Olmillionärs Calouste Gul- 
benkian. (München 1958, Süddeutscher 
Verlag. 308 S. DM 16,80). Die Le- 
bensgeschichte des texanischen Olmil- 
lionärs, den man den reichsten Mann 
der Welt genannt hat, liest sich span- 
nend und ist zugleich ein ernsthafter 
Beitrag zur Geschichte der Olpolitik 
in unserem Jahrhundert. 

Kästner, Erich: Gesammelte Schrif- 
ten (Köln 1959, Kiepenheuer&Witsch. 
Sieben Bände DM 120,—). Die vor- 
bildlich gedruckte und gebundene 
Ausgabe bringt im 1. Band Gedichte, 
eingeleitet von Hermann Kesten; ım 
2. die Romane „Fabian“, „Fabian und 
die Sittenrichter‘, „2 Romanfrag- 
mente“, „Die Doppelgänger“, „Der 
Zauberlehrling“, „Kurze Geschichten 
und Kurzgeschichten“; Band 3: Ro- 
mane, „Drei Männer im Schnee“, „Die 
verschwundene Miniatur“, „Der kleine 
Grenzverkehr“; Band 4: Theater, 
„Die Schule der Diktatoren“, „Zu 
treuen Händen“, „Chauvelin“, „Das 
Haus Erinnerung“, „Leben in dieser 
Zeit“, „Münchhausen“, „Peter Pan“, 
„Münchner Kabarett“; Band 5: Ver- 
mischte Beiträge; Band 6 und 7 die 
Romane für Kinder: „Als ich ein 
kleiner Junge war“, „Emil und die 
Detektive“, „Emil und die drei Zwil- 
linge“, „Pünktchen und Anton“, „Das 
fliegende Klassenzimmer“, „Das. dop- 
pelte Lottchen“, „Der 35. Mai“, „Ar- 
thur mit dem langen Arm“, „Das 
verhexte Telephon“, „Die Konferenz 
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der Tiere“. Vgl. die ausführliche Wür- 
digung des Werkes in diesem Heft. 


Magnuson, Torgil: Studies in Ro- 
man Quattrocento Architecture (Stock- 
holm 1958, Almquist & Wiksell. 389 
S. DM 24,—). Es ist zu hoffen, daß 
das mit umfassender Bibliographie, 
Bildern und gründlickem Kartenma- 
terial ausgestattete hervorragende 
Werk über die römische Architektur 
des 15. Jahrhunderts in absehbarer 
Zeit in deutscher Übersetzung er- 
scheint. 


Mangold, Ursula v.: Auftrag der 
Frau und Das Menschenbild (Mün- 
chen-Planegg, 1957, Barth. DM 8,80 
und 14,80). Über den Auftrag der 
Frau werden viele Ansichten geäus- 
sert. Die Autorin, die einen großen 
Ruf als Chirologin genießt und sechs 
Bücher zu diesem Themenkreis ge- 
schrieben hat, befaßt sich mit Geist 
und Natur der Frau, mit der Frau 
als Mutter, Geliebte, Jungfrau, mit 
den 3 Frauen unter dem Kreuz, mit 
dem Weiblichen im Manne und mit 
der Begegnung von Mann und Frau. 
— Der Band über den Menschen 
deutet in Parallelsetzungen die „12 
Stunden Adams“; den Menschen bis 
zur Austreibung aus dem Paradies 
und die „12 Stunden Christi“; den 
Gottmenschen bis zur Himmelfahrt; 
ein dritter Teil der Philosophie des 
Menschen zeigt dessen vielfache Be- 
zogenheiten zwischen Kreuz und Le- 
bensbaum. 

Nusser, Albuin: Südtirol (Buchen- 
hain/München, o. Jhr., Verlag „Volk 
und Heimat“. 240 S. DM 7,90) — 
Als Nr. 14 von Mai’s Auslandsta- 
schenbüchern ist dieser Reiseführer 
erschienen. In ihm wird ein Gesamt- 
‚bild der geschichtlichen und kulturel- 
len Entwicklung des Landes „Südtirol“ 
den sonst üblichen Informationen über 
Sehenswürdigkeiten, Verkehrsmittel 
und Unterkünfte vorangestellt. 

Beaufort, Henriette L. T. de: Rem- 
brandt (Nürnberg 1958, Laetare Ver- 
lag. 156 S. 20 Bildtafeln DM 9,80). 
— Diese von Irma Silzer aus dem 
Holländischen übersetzte Rembrandt- 
Biographie ist in ihrer Schlichtheit und 
in ihrer Interpretation eines ganz per- 
sönlichen Rembrandt-Erlebnisses von 
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besonderem Reiz. Das Menschliche 
steht hier über dem Kunst-Histori- 
schen, ohne die Schrift Roman wer- 
den zu lassen. Sie bleibt eine Bio- 
graphie — aber eine, die leidenschaft- 
lich eine Sicht zu pointieren versteht. 


Müller, Max: Existenzphilosophie 
im geistigen Leben der Gegenwart 
(Heidelberg 1958, F. H. Kerle. 158 
$. DM 8,80) — Die zweite, erwei- 
terte Ausgabe einer vom gleichen Ver- 
fasser 1949 erschienenen Schrift, die 
Grundgedanken Heideggers Bezügen 
abendländischer Metaphysik gegen- 
überstellte, bringt zusätzlich Gesichts- 
punkte, die in Vergleichen zur: Phä- 
nomenologie Edmund Husserl’s Hei- 
deggers Grundansätze verständlich 
machen. Der im übrigen unverändert 
gebliebenen Schrift ist ferner ein 
Nachwort beigegeben, das eine unpo- 
lemische Erwiderung auf Mißver- 
ständnisse anläßlich der ersten Aus- 
gabe dieser Schrift enthält. 


Roedl, Urban: Adalbert Stifter, 
Geschichte seines Lebens (Bern 1958, 
Francke. 400 S. mit 8 Tafeln DM 
23,50) — Diese Biographie Stifters, 
die bereits 1937 erstmalig in Deutsch- 
land erschien, fand unter dem dama- 
ligen politischen Zwang keine Be- 
achtung. Ihre Betrachtungsweise und 
Deutung der Persönlichkeit Stifters 
weicht allzustark von der traditio- 
nellen Sicht ab. Sie stellt seinen Ab- 
scheu vor Phrasen, Unrecht und Krieg 
heraus und ist aufschlußreich für sein 
Verlangen nach Duldsamkeit und 
Menschenwürde. 

Coudenhove-Kalergi, Richard: Eine 
Idee erobert Europa. Meine Lebens- 
erinnerungen (München, Kurt Desch. 
367 S. DM 19,80). Das Buch des Pro- 
motors der Idee von Pan-Europa ver- 
dient jede Beachtung. Graf Couden- 
hove kann stolz darauf sein, daß er 
als einer der ersten die Notwendig- 
keit eines Vereinigten Europas er- 
kannt hat und trotz bitterer Ent- 
täuschungen niemals nachgelassen hat, 
für die große Idee zu werben. Sein 
Buch schließt mit den Worten: „Die- 
ses Europa der Herzen zu schaffen, 
die große europäische Nation, ist das 
Vermächtnis der Paneuropa-Bewegung 
an die junge Generation.“ 
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Balz werden. 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Gemaust 


In Ihrer Januarnummer von 1959 
beschuldigt die „Deutsche Rundschau“ 
unter „Anmerkungen zum Abspielen 
von Nationalhymnen“ Hanns Eisler, 
der eine Melodie von Peter Kreuder 
entwendet hat. „Die Melodie war ge- 
maust“. Allerdings; so ist das. Nur 
soll, wer im Glashause sitzt, nicht 
mit Steinen werfen. Vor 1914 galt 
das „Heil Dir im Siegerkranz“ im 
Wettstreit mit dem „Deutschland über 
alles“ für die Nationalhymne. Me- 
lodie und Rhythmus von „Heil Dir 
im Siegerkranz“ sind bekanntlich den 
Engländern „gemaust“: God save our 
gracious King. Die Schweizer sind 
noch heute in eadem damnatione. 


Deshalb hielten kluge Negerkönige 
Deutschland oft für eine britische 
Kolonie. Ebenso erhob man sich von 
den Sitzen, wenn das Deutschlandlied 
erklang. Dessen Melodie ist dem Klas- 
sischen Josef Haydn „gemaust“. Siehe 
das sogenannte Kaiserquartett. Der 
Text dazu lautete für Österreich: 
„Gott erhalte Franz, den Kaiser, un- 
sern guten Kaiser Franz“. (Gut? Na 
ja!) Jedenfalls hat das deutsche Reich 
Bismarcks es überhaupt nicht fertig 
gebracht, eine eigene Nationalhymne 
zu komponieren. Es singt in Ost und 
in West gemauste Melodien. Traurig 
aber wahr. 

Bonn Professor Dr. Siegfried Behn 


Keine Entschädigung für ausländische Nazi-Opfer 


Die Frage der Nicht-Entschädigung 
für viele Nazi-Opfer hat sich zu 
einem richtigen Skandal ausgewach- 
sen. Während Hitler-Generale, Hit- 
ler-Admirale und andere Helden des 
Dritten Reichs, die Schändliches gesagt 
und getan haben, heute hohe und 
höchste Pensionen erhalten und wäh- 
rend man es rügt, daß Amerika die 
im Krieg beschlagnahmten deutschen 
Privatvermögen lieber zur Entschä- 
digung von Opfern Hitlers verwen- 
det als den Deutschen zurückzahlt, 
bekommen die nach dem Einmarsch 
Hitlers aus Österreich geflohenen Ju- 
den keinerlei Entschädigung von 
Deutschland für ihre Verluste an Ge- 
sundheit und Vermögen. Sind sie 
nicht ebenso Opfer Hitlers wie die 
aus Deutschland geflohenen Juden? 
Es ist nicht Sache Österreichs, diese 
Opfer zu entschädigen, und wenn es 
einigen alten und arbeitsunfähigen 
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Flüchtlingen kleine Abfindungssum-. | 


men zahlt oder zahlen wird, so ist 
das ein Entgegenkommen. Alle Be- 
mühungen der Vertreter der Juden 
bei den deutschen Behörden sind bis- 
her erfolglos gewesen. 

Während man nach der Begnadi- 
gung der in ausländischen Gefäng- 
nissen noch sitzenden deutschen 
Kriegsverbrecher ruft, hat man deren 
norwegische, dänische, holländische, 
belgische und französische Opfer bis 
heute nicht entschädigt. Eine Englän- 
derin schrieb vor kurzem im Man- 
chester Guardian: „Das Andenken an 
die Verbrechen wird wachgehalten 
durch die grausame und unverant- 
wortliche Weigerung der deutschen 
Behörden, diese Opfer zu entschä- 
digen, während sie große Summen 
an Ex-Nazis zahlen können.“ 


London J. Lesser 


der Deutschen Rundschau ist erschienen und kann gegen Voreinsendung 
4 von DM 0,25 in Briefmarken für Versandkosten direkt vom Verlag 
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Wer ist’s? 


Neue Mitarbeiter: Dr. med. Alfred Marchionini, 1899 in Königsberg geb. ist 
o. Professor für Haut- und Geschlechtskrankheiten in München, Autor zahl- 
reicher wissenschaftlicher Werke, Mitglied und Ehrenmitglied in- und auslän- 
discher Akademien und Offizier der Ehrenlegion, 1957 — Lilian R. Fürst, 
1931 in Wien geboren, seit 1939 in England, studierte in Manchester, Paris, 
Zürich und Cambridge, lebt als Lecturer für Germanistik an der Queens’ Uni- 
versity, Belfast — Frau Hanneliese Hinderberger, promovierte in Bern zum 
Dr. phil., veröffentlichte zwei Gedichtbände im Tschudy-Verlag, Übersetzungen 
aus dem Italienischen und Französischen, das vorliegende Gedicht Verlaines 
für eine Ausgabe die im Frühjahr erscheint. — Gerson Stern (1874-1956) wurde 
in Holzminden geboren und starb in Jerusalem. Er war Kaufmann, schrieb 
Prosastücke und von tiefer Güte zeugende Gedichte. Sein Roman „Die Waage 
der Welt“ erschien in hebräischer Übersetzung, doch nicht in der Original- 
sprache. Das Buch behandelt deutsche Schicksale bis 1932. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Thomas N. Bonner . 3 > 3 Amerikas Kriege und ihre Ursachen 
Harry Pros . 5 $ . 3 Indien und die Krise der Demokratie 
J- W. Bruegel . i : : Erinnerung an die Besetzung Prags 1939 
Thomas O. Brandt . ! ; ß : Anpassung und Unabhängigkeit 
Mario Ludwig ; : 3 ‚ } : N Gestalter der Moderne 
Dieter Hoffmann : . ? ; Lyrik und Lyriker in Mitteldeutschland 
Gerhard F. Hering . : : Ä : Hauptmanns „Magnus Garbe“ 
Ferdinand Lion : i ; i ! h Die Monade als Weltspiegel 
Jonas Lesser ; : i 2 3 Thomas Mann und Wilhelm Raabe 
V. ©. Stomps . i 2 e : : Oda Schaefer in ihrer Dichtung 
EI#@sokor. ! : 5 R Der zweite Hahnenschrei, Erzählung 
Roland Marwitz . ® 5 i 3 : ; Oppermann, Erzählung 
Hans Daiber . ; : & Teamwork nach Noten, Satirische Parabel 


Anzeigenverwaltung: Hans Rosenstein, Köln am Rhein 17, Postfach 9, Telefon 381304 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — 
Im Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748, — Dänemark: Pressa AG, 
Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Aka- 
teeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki), — Frankreich: 
Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: 
Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 
12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. 
— Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxem- 
burg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junk, Luxembourg, — Nieder- 
lande: Meulenhoff & Co, NV, Amsterdam, Beulingstraat . — Norwegen: 
A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro 
Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG, Basel, Dor- 
macherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, 
Barcelona, Pasaje Marimon, 235. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraei, Yokuxu 12. -— Amerika: Stechert-Hafner, Inc, 31 East 10th Street New 
York 5, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: viertelj. DM 5,—. 
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FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Heft 60 | DM 1,50 


Ignazio Silone 
PASTERNAKS RECHT UND UNRECHT 


Rene Marcic 
HABEN WIR KEINE WAHL? 


Franz Fenner 


DER NAHE OSTEN ENTFERNT SICH 
) 


Heinz Politzer 
LESSINGS RING-PARABEL 


BUCHBESPRECHUNGEN 
von Ulrich Baumgartner, Günther Busch, Günther Nenning 
Roland Nitsche und Friedrich Torberg 


Redaktion und Verwaltung: Wien VII., Museumstraße 5 


Alleinvertrieb für die Deutsche Bundesrepublik einschließlich 
Westberlin: Albert Langen - Georg Müller, München 19, Hu- 


bertusstraße 4 


H. G. ADLER 


Die verheimlichte Wahrheit 


Theresienstädter Dokumente 
1958. XIII, 372 S. 1 Ausschlagtafel. ‘Kart. DM 34,50. Lw. DM 38,— 


In 241 bisher unveröffentlichten Dokumenten und Bildern — jeweils 
mit wissenschaftlicher Sorgfalt knapp kommentiert und erläutert — 
wird das einmalige Phänomen Theresienstadt mit kritischer Sonde 
bis in manche letzte, historisch wie soziologisch aufschlußreiche Ein- 
zelheit erschlossen. Die dem jüdischen „Vorzugslager“ von den natio- 
nalsozialistischen Machthabern zugedachte Rolle, die Öffentlichkeit 
des In- und Auslandes über die wahren Ziele der sogenannten „End- 
lösung der Judenfrage“, der systematischen Vernichtung des jüdischen 
Volkes, zu täuschen, tritt dabei deutlich ins Licht. Die nüchterne 
Sprache amtlicher Dokumente, die tragische Widersinnigkeit von An- 
ordnungen, Stellungnahmen und Berichten der jüdischen Selbstver- 
waltung und die Zeugnisse leidend Betroffener, die sich hier in zahl- 
reichen neuen Quellen darbieten, erweitern mit neuen Zügen unsere 
Kenntnis sowohl der Zwangsgemeinschaft Theresienstadt als auch der 
Tragödie des jüdischen Volkes während des Zweiten Weltkrieges. 
Über die Geschichte und Gesellschaft dieses Vorzugslagers hatte der 
Verfasser bereits in einem Buch „Theresienstadt 1941 bis 1945. Das 
Antlitz einer Zwangsgemeinschaft“ berichtet. Der Dokumentenband 
ist ein neues, in sich abgerundetes Werk, das selbständig betrachtet 
werden kann. Im einzelnen werden in dem Dokumentarband vor 
allem untersucht die Vorbereitungen des Lagers, die Technik der 
Massendeportationen und ihre materielle Ausbeutung (bei der die 
Gestapo die Finanzämter übervorteilt), der Aufbau des Lagers in 
seiner Entwicklung und in seinen wichtigsten Institutionen, schließ- 
lich der jahrelange Kampf um die Verheimlichung ‘und Enthüllung 
der Wahrheit über Theresienstadt, als dessen Repräsentanten u. a. das _ 
Reichssicherheitshauptamt und das Internationale Rote Kreuz auf- 
treten, während die Gefangenen‘ selbst als erfindungsreiche Statisten 
für das Gelingen eines großzügigen Täuschungsmanövers wirken 
müssen. | 


J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN) 


